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Läuterungsfeſt,
Von Univerſitätsprofeſſor D. Alfred Uckeley,

Königsberg i. Pr.
Weh 399 Jahre ſind vergangen, ſeit Martin Luther ſeine

Theſen an die Schloßkirche zu Wittenberg ſchlug; das
nächſte Jahr wird uns die vierte Säkularfeier des großen
Tages bringen. Er hat mit dieſer r Tat und dem
Lebenswerk, das ſich daran anſchloß, nichts geringeres
geleiſtet als dies: Chriſtentum mit deutſchem Geiſt ſo
glücklich und ſo treffend zu vereinen, daß keins darüber
zu qurs kam. Das iſt das Weſen der deutſchen Refor
mation.

Die e Geiſtes- und Gemütsart iſt dabei voll
zu ihrer Entfaltung gekommen. Leben in aller Schlicht
heit und Ehrlichkeit, in innigſter Pflege des Gemüts, in
ſtiller Demut, aber auch in e werteſchaffender
Arbeit des Berufes in der Welt; ſo hat Luther die deutſche
Art erfaßt, ausgeſprochen, beſchrieben und gepflegt. Und
andererſeits in getroſtem Aufblick zu Gott, der zu aller
Menſchenarbeit ſeinen Segen geben ſoll und will, in unmittelbarem, innerlichem begegnen von Seele und
Gott, in der uneingeſchränkten, felſenfeſten Gewißheit,
daß ein treuer Vater über uns walte, dem man in
Kinderart volles Vertrauen entgegenzubringen habe bei
allem, was die Seele drückt, heiße es Sünde oder heiße
es Sorge; darin hat Luther das Kernſtück des Chriſten
tums geſehen.

Das war nun das Große, daß er es mit dem Geiſt
des religiöſen Genius verſtand, beides ſo eng und feſt
miteinander zu vereinen und ineinander zu verſchlingen,
daß daraus eine neue, große Einheit entſtand: eine

römmigkeitsart, die durch und durch deutſch war,
eutſches Weſen zeigte und für deutſche Art paßte.
Ess iſt ſpäterer Zeit vorbehalten geweſen, die nicht

ſo tief und ſo kraftvoll empfand wie Luther, bei der
Einigung des Deutſchtums mit dem Chriſtentum ein-
mal dies, das andere Mal das andere zu ſehr nieder-
zuhalten. Man kann das immer wieder in der Ent
wickelung der evangeliſchen Kirche unſeres Vaterlandes
wahrnehmen. Daß ich nur an die letzte Zeit erinnere:
da hat man einer Religioſität das Wort geredet, die Gott
mit ſo nationalen Zügen ausſtattete, daß man den Be-
zit „Deutſcher Gott“ predigte, und ſich den Lebenstroſt
ildete: „Gott verläßt keinen Deutſchen“. Als hinge

worfene Bemerkung iſt das belanglos, aber es iſt vſt
ſehr, ſehr ernſt gemeint geweſen, und dann iſt es eine
e mmerung und Verfälſchung der chriſtlichen Wahr

Andere haben das Nationale verkümmern laſſen.
Jhnen waren z. B. die guten alten deutſchen Choräle
mit ihren deutſchen Singweiſen nicht. mehr gut genug,
und ſie holten ſich Melodien aus England und über-
ſetzten ſich fromme Lieder, die dort geprägt und dort ge
pflegt wurden. Da vergaßen die Frommen zu ſehr, daß
ſie Deutſche waren, und daß für uns eben doch nur
„deutſche Frömmigkeit“ das voll Befriedigende, weil im
tiefſten Grunde Paſſende iſt.

Martin Luther iſt es geweſen, der, ein deutſcher
Mann und ein rechter Chriſt, ſeinem Volke eine Fröm-
migkeitsart gezeigt und eine Religioſität bezeugt hat, in
der beides ſich das Gleichgewicht hält, Deutſchtum und
Chriſtentumi, und jedes ſo zu ſeinem Rechte und zu
ſeiner Auswirkung kommt, daß eins das andere nicht
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Mittwoch, den 1. November 1916. 156. Jahrgang.

unterdrückt. Das iſt das Große und Geniale an ihm,
und deshalb freuen wir uns ſeiner immer wieder neu,
obald wir uns das klar hen und erkennen ihn
mmer wieder an als unſeres deutſchen Volkes großen

religiöſen Erzieher.
Dazu kommt dann neben den Luther als religiöſen

Genius das kraftvolle, mannhafte Bild: Luther als
erſönlichkeit, Luther als Charakter zu ſtehen. Auch

as können wir gerade in unſerer Zeit brauchen, denn
es erhebt uns und fördert uns, wie er ſo unerſchrocken
daſteht vor Kaiſer und Reich, wie er dem Papſt und der
ganzen geiſtlichen Herrſchaft trotzt, wie er die großen,
gewaltigen Schwierigkeiten, die ihm das Leben bot, mit
gutem Mut, mit frohem Gottvertrauen, aber auch mit
einer Zähigkeit und her ohne gleichen überwand
nie der Beſiegte, immer der Größere, Stärkere! „Und
ob die Welt voll Teufel wär“, wir ſehen ihn nicht furcht
ſam und nachgiebig. „Es muß uns doch gelingen“, damit
tritt er allzeit für ſeine gute Sache und deren Recht in
der Welt ein. Es iſt der gewaltige Optimismus aller
GanzGroßen, daß ihnen der Ausgang der Sache völlig
außer a G überall, wo wir in der Geſchichte
einem Ganz-Großen begegnen, ſehen wir das und
dieſe innere Gewißheit iſt ein gut Stück ſeiner Kraft,

denn ſie lä Kleinere bangt unden, wozagt, und ſo gewinn der Held das, was er haben will

und braucht.
Auch in dieſer Richtu

man reden, von „Luther als Erzieher“. Wir brauchen
in dieſer großen, herben Zeit den kräftigenden Aufblick
zu ſolchen Perſönlichkeiten, wie der Reformator es war,

uns innerlich an ihrem Erleben. Auch
egen ihn hatten ſich „Feinde ringsum“, ſoweit manx auen konnte, zuſammengetan, und ſie haben ihn doch

nicht unter gekriegt. Es gibt doch noch Faktoren, die
kräftiger ſind als „groß' Macht und viel Liſt“. Sie
heißen Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit und Gottvertrauen.

Vom Kriege
Zu Boelckes Tod.

Halle, 30. Oktbr. Der Magiſtrat der Stadt Deſſau hat die
Militärbehörden gebeten, die Beiſetzung des Fliegerhauptmanns
533 auf dem Ehrenfriedhof der Stadt Deſſau vornehmen zu

rfen.
Der Herzog hat am Sonntag Nachmittag durch ſeinen

Flügeladjutanten der Familie Boelcke ſeine Anteilnahme aus-ſprechen laſſen.

Berlin, 30. Oktbr. Der Oberbefehlshaber einer Armee
General v. Below veröffentlicht folgenden Nachruf für
Hauptmann Boelcke: Mitten im ſchärfſten Angriff fiel
unbeſiegt am 28. Oktober infolge einer Beſchädigung ſeines
Flugzeuges der kühne Fliegerhauptmann Oswald Boelcke,
Führer einer Jagdſtaffel, Ritter des Ordens Pour le merite.
Tief erſchüttert ſtehen wir, und mit uns das ganze deutſche Volk
an der Bahre dieſes ſieggewohnten, unvergleichlichen Helden.
Vorwärts weiſt uns das Ringen und Sterben dieſes unerſchrocke
nen, tapferen Streiters, der unzählige Male hoch in der Luft
zwiſchen Himmel und Erde ſich todesmutig einſetzte für des
Vaterlandes Ehre. Mit Stolz, Bewunderung und Dankbar-
keit wollen wir allezeit den Namen unſeres Boelcke nennen.
Sein rückſichtsloſer Angriffsgeiſt bleibe Allgemeingut unſerer
Armee.

Des Kaiſers Dank an Mackenſen.
Berlin, 30. Oktbr. r r Der Kaiſer hat an den

Generalfeldmarſchall v. ackenſen das nachſtehende Tele
gramm gerichtet:

Mein lieber Feldmarſchall! Nach dem glänzenden Verlauf
der Operationen in der Dobrudſcha, die unter Jhrer be-
währten Führung und muſterhaften Leitung durch den Fall von
Cernavoda gekrönt worden ſind, danke ich Jhnen für alles
das, was Sie und die Jhnen unterſtellten Truppen in gemein-
ſamer Waffenbrüderſchaft erneut geleiſtet haben. Tch will
meinen königlichen Dank dadurch beſonderen Ausdruck geben,
daß Jhr Name fortan auch von dem Truppenteil geführt wird,
zu deſſen Chef ich Sie ſchon ernannt habe, und beſtimme, daß
das 3. weſtpreußiſche Jnfanterie- Regiment Nr. 129 fortan die
Bezeichnung Jnfanterie- Regiment Generalfeldmarſchall von
Mackenſen (3. weſtpreußiſches) Nr. 129 zu führen hat. Jch bitte,
den Jhnen unterſtellten Truppen meine wärmſte Anerkennung
und Grüße zu übermitteln.

Geoßes Hauptquartier 25. Oktober 1916.

kann man reden und ſoll

Aus dem Weſten
Mißtrauen des engliſchen Publikums.

London, 30. Oktbr. „Times“ veröffentlicht einen Brief des
nſionierten Admirals Henderſon, in dem dieſerſrettt daß die Mitteilungen der Admiralität an
e Preſſe an Aufrichtigkeit zu wünſchen übrig zu

laſſen ſchienen und daß das en ſo ublikum dies einzu
e hen beginne. Der Admiral fragt, was u der Mann auf
er Straße oder die Neutralen denken ſollten, wenn ſie die

engliſchen und deutſchen Mitteilungen über den
Torpedojägerkampf im Kanal vergleichen. Die beiden Les-
arten ſeien ſo de Wal daß man daraus den Schlu
ziehen könne, daß beide Parteien einen Teil der Wahrhei
zurückhielten.

Natürlich kann ſich ein Engländer nicht vorſtellen, daß nur
ſeine Partei lügt. v

Die Franzoſen in Marokko.
Bern, 30. Oktbr. „Temps“ meldet aus Marokko, daßdie franzöſiſchen Truppen unter zahlreichen Ent

behrungen und hohen Opfern die aufſtändiſchenBerber t ämme längs des ganzen mittleren Atlasgebirges
zurückhalten müſſen.

Das iſt ein ſehr bemerkenswertes Eingeſtändnis. Die
marokkaniſchen Truppen müſſen in der Tat ſchwer bedrängt
ſein, wenn die franzöſiſche Regierung derartige Mitteilungen

ve

Engliſche Beſtürzung über die rumäniſche Kataſtrophe.
Amſterdam, 29. Oktbr. Die immer fragwürdiger

werdende Poſtverbindung zwiſchen England und
Holland hat heute nach Unterbrechung von faſt einer Woche
wieder engliſche Zeitungen gebracht, in denen die Beſetzung
Conſtantzas als Hauptereignis gewürdigt wird. Augen
ſcheinlich hatte der engliſche Zenſor den auswärtigen Bericht
erſtattern in London bis dahin nur die Zitierung einiger Sätze
aus einem Artikel der „Times“ als verhältnismäßig noch harm-
loſeſte Aeußerung geſtattet, während der ſonſt ſo redſelige
Reuter überhaupt keine Worte fand. So kann man denn erſt
heute ganz ermeſſen, was aus jenen Sätzen des „Times“Ar
tikels nur vermutet werden konnte, nämlich wie ſtark der
Eindruck der Beſetzung Conſtantzas wirkte.
„Daily Mail“ nennt die Lage in Rumänien beängſtigend
und ſpricht gleich der „Tiems“ Rumänien ihr herzlichſtes Bei
leid aus. Leider können England, Frankreich und Jtalien nur
indirekt helfen. „Daily Chronicle meint, es wäre dumm,
nicht einzugeſtehen, o die Zukunft Rumäniens
andauernd ungünſti n denn die Reihe von Un-
glücksſtätten in der Dobrudſcha ſei noch nicht einmal die drohend-
ſte Gefahr für Rumänien, viel ſchlimmer noch geſtalteten ſag
die Dinge bei den transſylvaniſchen Päſſen. Es ſe
eine ſehr ernſte Frage, ob ein Feind, der ſich durch die Päſſe ge-
zwängt hat, auf der Ebende zum Stehen gebracht werden kann.

ie Entfernung nach Bukareſt ſei nicht groß, und dem Feinde
tünden mehr als eine Eiſenbahn zur Verfügung. Es wäre ein

rrtum, anzunehmen, daß die Deutſchen ſich die ſchöne Gelegen
eit entgehen ließen, und ein noch größerer Jrrtum, die Mög-

lichkeiten zu überſchätzen, Rumänien durch Offenſiven an ande
ren Fronten zu helfen. „Times“ meint, die Zrdrohung Rumä
niens treffe den Lebensnerv aller Verbündeten. ancheſter
Guard.“ nennt es gefährlich, den Ernſt der rumäni-
ſchen Lage zu unterſchätzen, und dabei ſei man wohl
noch kaum am Ende angelangt uſw. Es wäre leicht, bis ins
Unendliche weiter zu zitieren, da man jedes engliſche Blatt
ohne Ausnahme anführen könnte. Das Geſagte kennzeichnet
aber völlig die Stimmung der ganzen Preſſe.

Die franzöſiſche Transportmittelnot.
Bern, 30. Oktbr. Wie Oberſt Gaſ er J Vorſteher der

Abteilung für das Transportwe en im franzöſiſchen
Kriegsminiſterium, dem Matin“ zur Transportkriſe mit-
eteilt hat, ſind von den 35 000 im vorigen Jahr im Auslandfeſtellten Wag ons bis jetzt nur 3000 geliefert wor-

den. Gaſſouin i daß vom November ab monatlich
2000 Waggons geliefert werden können.

Die franzöſiſchen Optimiſten.
Genf, 30. Oktbr. Briand und der Kriegsminiſter Roc

ques bemühten ſich neuerlich, in den Parlamentsausſchüſſen
die Lage Rumäniens als keineswegs verzwei-
felt hinzuſtellen. Um das rumäniſche Offizierkorps gegen ge
wiſſe, ſelbſt in Korreſpondenzen der Vierverbandsorgane ent-
haltene ſcharfe Bemängelungen in Schutz zu nehmen, verlas der
Kriegsminiſter den jüngſten Bericht des ranzöſiſchen Miſſtons
r Berthelot, der verſichert, daß die durch die gegneriſchen

riegsmethoden anfangs überraſchten rumäniſchen Offi-
ziere ſchon ſehr viel gelernt haben.

Aus dem Oſten
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 30. Oktober.
Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Carl.

Bei Orfova nichts Neues.



Südweſtlich des Szurduk-Paſſes drängte der Feind
eine unſerer Gefechtsgruppen um einige Kilometer zurück. Süd-

lich des Roten Turm-Paſſes erweiterten wir unſere
folge. Nördlich von Campolung wurden rumäniſche

Vorſtöße abgeſchlagen.
Au der ungariſchen Oſtgrenze ließ die Kampftätigkeit nach.

Heeresfront des Efm. Prinz Leopold von Bayern.
Bei Puſtomyty die Ruſſen nach kurzem, aberheftigſtem l nereſcher rer Maſfenſtlem ihre Kolonnen

brachen teils vor, teils in unſeren Hinderniſſen zuſammen.
Ebenſo ſcheiterte ein feindlicher Maſſenvorſtoß bei Szelwow.

Abwehrmaßregeln gegen ruſſiſche Gefangenen
mißhandlung.

Berlin, 30. Oktbr. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt: „Die
in der letzten Zeit erfolgten Veröffentlichungen über die Lei
den unſerer Kriegs gefangenen in Rußland haben
in weiten Kreiſen Deutſchlands und des neutralen Auslandes
Entrüſtung erregt. Bei dieſen Veröffentlichungen iſt dar
auf hingewieſen worden, daß die deutſche Regierung unter An-
drohung von Gegenmaßregeln die unverzügliche Ab
ſtellung dieſer Mißſtände und die ſofortige, energiſche Durchfüh-
rung von Maßnahmen zur Beſſerung der Verhältniſſe, in denen
unſere Gefangenen in ruſſiſchen Gefangenenlagern leben, ge-
fordert hat.

Der der ruſſiſchen Regierung geſetzte Zeitpunkt iſt nunmehr
abgelaufen, ohne daß auf die deutſche Note bisher eine be-
friedigende Antwort erfolgt iſt. Die Heeresverwaltung hat da-
her vor einigen Tagen eine größere Anzahl ruſ-
ſiſcher Offiziere, die bevorzugten Regimentern ange-
hören, in ein Sonderlager überführen laſſen, in dem ſie
einer beſonders ſtrengen Behandlung unterworfen
werden. Die Vergeltungsmaßnahmen werden ſo lange an-
halten, bis die ruſſiſche Regierung der deutſchen
Forderung nachgekommen ſein wird.“

Es hat reichlich lange gedauert, bis ſich die Reichsregierung
zu dieſem ſeit langer Zeit notwendig gewordenen Schritt endlich
aufgerafft hat. Hoffentlich werden die kaltblütigen Buregu-
kraten der Wilhelmſtraße die Hörner und Klauen dieſer Ver
geltung nicht gar zu ſehr mit Watte umwickelt haben. Möchte
der Herrgott doch unſeren Leuten etwas „Hunnenblut“ in die
Adern regnen laſſen, damit unſeren armen Brüdern in den
Klauen vertierter Feinde etwas raſcher und gründlicher Linde
rung ihres furchtbaren Loſes verſchafft wird!

Die Not in Rußland.
Die Not in Rußland iſt nach Mitteilung des ſchwediſchen

Konſuls in Petersburg ſehr groß. Die Einfuhr Rußlands
iſt in dieſem Jahre nur ein Fünftel ſo groß wie vor dem
Hriege, ſo daß ſich die eingeführten Waren ungeheuer ver-
teuert haben. Die Getreideernte iſt geringer als in den Vor
jahren. Die Getreidereſerven für 1916 werden auf 500 Millio-
nen Pud Roggen und Weizen geſchätzt, während an Hafer nur
unbedeutende Reſerven vorhanden ſind. Der große Lohnunter-
chied zwiſchen Stadt und Land zieht die Landarbeiter in
ie ſtädtiſchen Jnduſtriebetriebe, ſo daß die

diesjährige Ernte durch den Mangel an Arbeits-
kräften bedroht wird. Jnfolge der ſchlechten Futterver-
ältniſſe 1913 und 1914 im nördlichen Rußland iſt der Vieh-
ſtand 3 zurückgegangen. Der r der ſich

deshalb fühlbar macht, wird noch durch die großen Requiſitionen
für das Heer verſtärkt.

Die Abhilfe der ſteigenden Nahrungsmittelnot beſchäftigt
die öffentliche Meinung in Rußland z weit mehr als die
r Lage. Nachdem der Städtebund in Gemeinſchaft mit

en Semſtwos an dieſer Frage geſcheitert war, hat ſich die ruſſi
ſche Bureaukratie ihrer mit mehr Eifer als Geſchick angenom-
men. Stürmer beauftragte den Fürſten Obolenski mit
der Löſung der ErnährungsOrganiſatkvn, der aber ebenſo ver
ſagte, wie Graf Vobrinsky und Trepow. wee W
ſollte Protopopow die Quadratur des Zirkels finden, do
fand ſeine langatmige Denkſchrift, die für eine vollkommene
Dezentraliſation der Volksernährung eintritt, eine unbedingt
ablehnende Aufnahme. Nun iſt guter Rat teuer. Vielleicht läßt
ſich die ruſſiſche Regierung einen deutſchen Organiſator
kommen!

Die Nachfolge Stürnters.
Berlin, 31. Oktbr. Mit Vorbehalt verzeichnen verſchiedene

Blätter das Gerücht über die bevorſtehende Ernennung des
ruſſiſchen Marineminiſters zum Nachfolger
Stürmers.

Der Krieg gegen Italien
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 30. Oktbr. Bei ungünſtigen Sichtverhältniſſen war
geſtern die feindliche Gefechtstätigkeit im Küſtenlande geringer
als in den vergangenen Tagen.

Die Läge auf dem Balkan
Der bulgariſche Heeresbericht.

Sofia, 30. Oktbr. Bericht des Generalſtabes vom 30. Okthr.
Mazedoniſche Front: Südweſtlich vom Prespa-See

für uns günſtige Gefechte zwiſchen Aufklärungsabteilungen und
Wachtpoſten. Beiderſeits der Eiſenbahn Monaſtir-Flori-
n a lebhafte Artillerietätigkeit. Ein ſchwacher Angriff des Fein
des ſüdlich von Gradesnica und ein anderer Angriff gegen
Kengali wurden zurückgewieſen. Jm Cerna- Bogen ernſte
Kämpfe. Unſere deutſchen Verbündeten ſchlugen tagsüber neue
ſtarke Angriffe des Gegners bei Veljeſelo durch Gegenan
griff zurück. Der Feind wiederholte mehrere Male erbitterte
Angriffe auf einer ausgedehnten Front, wurde aber mit bluti-
gen Verluſten für ihn zurückgeworfen. Jm Moglenica-
Tal und beiderſeits des Wardar ſchwaches Artilleriefeuer. Wir
warfen die Serben aus ihren Gräben ſüdlich von Nonte. Eine
feindliche Gruppe wurde nördlich von Ljumnitza durch Feuer
vernichtet. Am Fuße der Belaſica Planinag und an der Stru-
ma front ſchwaches Artilleriefener und Gefechte zwiſchen Er-
kundungs abteilungen. An der ägäiſchen Küſte Ruhe.

Munnitionsmangel in Runmänien.
Bern, 30. Oktbr. „Secolo“ zufolge ſind in Rom auf diplo-

matiſchem Wege Nachrichten aus Bukareſt eingetroffen, wo-
nach die Frage des Mannſchaftserſatzes für Rumänien
nicht ſo dringlich und wichtig ſei, als die Beſchaffung
von Kriegsmaterial und beſonders Munition. Jn
dieſer Hinſicht tue Rußland alles, um Rumänien inſtand zu
ſetzen, den Kampf fortzuführen.

Bukareſt vollſtändig geräumt.
Köln, 30. Oktober. Die „Köln. Ztg.“ meldet von der ſchwei-

zeriſchen Grenze: Wie der „Progres de Lyon“ aus Bukareſt
meldet, ſoll die Stadt bereits vollſtändig geräumt ſein.
Die Einwohner flohen nach Jaſſy, wohin ſich auch etwa 30 ru-
mäniſche Abgeordnete begeben haben.

Srctockholm, 30. Oktober. Das r r Haupt-quartier iſt t in die Moldau, ſüdlich von Votoſchani,
verlegt. Dieſe Maßnahme iſt durch das Verlangen der verbün-
deten Heeresleitungen veranlaßt, die dadur
gerten Einfluß der ruſſiſchen

2

einen geſtei-n r r

auf die rumäniſche KrieR a von Ja iſt ebenfalls in die
nte

führung erzielen will. Das

au ich von Jaſſy, übergeführt. Auch ein Teil der Bu-
kareſter befindet ſich im Umzuge. „Journal des
Balcans“ erſcheint bereits in Odeſſa. Die amtlichen Blätter
erſcheinen wegen der Umzugsvorb en in ganz kleinem
r dagegen wollen Milles Blätter „Epoca“ und „Univer
ul“ bleiben. Die amtlichen Blätter beſchränken ſich auf ganzrze Andeutungen. „Vittorul“ ſchreibt: Der Feind be in

an allen Fronten große entſcheidende
rfolge.

Das Vertrauen zur ruſſiſchen Führung ſchwer
erſchüttert.

Stockholm, 30. Oktober. Der fluchtartige Rückzug
der h und rumäniſchen Truppen in der Do
brudſcha hat in ſüdruſſiſchen Gouvernements eine tiefe
Beunruhigung hervorgerufen. Infolgedeſſen werden, wiedie „Birſhewija Wedmoſtt meldet, die Maßnahmen der ruſſi

chen Heeresleitung ſcharf kritiſtert und allgemein als ver-
ehlt bezeichnet. Das Vertrauen zu der Führung, das nach
en ſchweren Niederlagen des vorigen Jahres ſich erſt im Laufe

2 mmers feſtigen konnte, iſt aufs neue ſchwer erſchüt-
ert.

Das Petroleum der Entente.
Berlin, 31. Oktober. Unter den durch die Einnahme von

Konſtantza den Zentralmächten in die Hände gefallenen gro-
ßen Petroleumvorräten befinden ſich laut B. L.-A.“
ſolche, welche die Rumänen bereits an verſchiedene Entente
länder verkauft hatten und wofür ſie, trotzdem die Lie-
ferung noch nicht war, bereits 7525 der Zahlungen
durch telegraphiſche Anweiſung erhalten hatten.

Griechenlands Unterwerfung.
Lugano, 30. Oktober. Der „Corr. d. Sera“ meldet aus

Athen vom 29.: König Konſtantin beſtimmte die ſchon
lange erwartete Verſetzung eines Teiles der Truppen,
die ſich in Theſſalien und im Epirus befinden, nach
dem Peloponnes. Nur zwei Regimenter würden dort zu
rückbleiben. Der König wird dieſe Anordnung durch eine Pro
klamation an das Volk ankündigen, in der er beſtätigt, daß es
e um einen ſpontanen Akt handelt, um die ernſtlich freund
chaft lichen Jntentionen Griechenlands gegen

die Entente zu beweiſen.
Bern, 30. Oktober. Wie „Secols* aus Athen meldet,

empfing König Konſtantin den italieniſchen Ge-
ſandten. Es ſei die Frage der italieniſchen Truppen
im Epirus beſprochen worden und man ſei zu einem vollſtän-
digen Einvernehmen dahingehend gelangt, daß italieniſche Trup-
pen zur Sicherheit für die Grenzgebiete die griechi-
ſchen Truppen im Epirus erſetzen ſollen. Jnfolge der Zurück-
nahme der griechiſchen Truppen aus Theſſalien werde die Häl f-
te der franzöſiſchen Truppen in Athen und im
Pirins wieder eingeſchifft werden.

Frauzsſen in Nordepirns eingerückt?
Aus Lugano wird berichtet: Wie die antivenizeliſtiſchen

Blätter mitteilen, ſind die Franzoſen in Nordepirus
eingerückt, um die Athener Regierung über die italieniſchen
Abſichten zu beruhigen.

Der „Trinmph“ König Konſtantins!
Notterdam, 30. Oktober. Der heutige „Daily Tel.“ meldet

aus Athen: Die Nichtan erkennung der vorläufigen
Regierung in Saloniki ſeitens der Entente als eine Folge
der Konferenz von Boulogne und die Wiederauf-
nahme der diplomatiſchen Beziehungen mit der
Athener Regierung werden als Triumph für Kö-
nig Konſtantin gedeutet. Die Gunariſten und die Schloß-
Oligarchie jubeln. Das Hauptorgan der Venizeliſten ſagt: „Ve
nizelos vergaß, daß mit drei demokratiſchen Mächten auch eine
abſolute Monarchie (Rußland) zuſammenarbeitet, die
Jntereſſe daran hat, daß an den Grundſätzen der Heiligkeit
der Krone in der Welt nicht gerührt wird, und daß, ſolange
die demokratiſchen Mächte ſich nicht entſchließen, ihre eigenen
Kronen umzuſtürzen, ihre Könige nicht gutheißen werden, daß
der Thron ihres königlichen Bruders von Griechenland umge-
worfen wird“. Dieſe ungünſtige Wendung für die venize-
liſtiſche Partei hat auch zur Folge, daß keine weite-
ren Offiziere ſich ihr anſchließen. Ein großer Teil
der Bevölkerung von Altgriechenland will nicht kämpfen
und kümmert ſich wenig darum, was aus Mazedonien wird.
Ausſöhnung zwiſchen König Konſtantin und Venizelos?

Kopenhagen, 30. Oktober. Die engliſchen Blätter
deuten an, daß infolge der Beſſerung der Beziehungen zwiſchen
Griechenland und dem Vierverbande ſich eine Ausſöhnung
zwiſchen König Konſtantin und Venizelos anzubah-
nen beginne. (Hier iſt wohl der Wunſch des Gedankens Vater!)
Praktiſch haben die Alliierten inſofern einen Erfolg errungen,
als auf Grund der neuen Vereinbarungen allen griechiſchen
Untertanen freigeſtellt wird, ſich für das Revolu-
tionsheer in Salonikianwerben zu laſſen, ohne daß
e von den griechiſchen Behörden Schwierigkeiten bereitet
werden.

Der türkiſche Feldzug
Ein Telegramm des Kommandanten von Nedſcha an den

Sultan.
Konſtantinoel, 29. Oktbr. Der Wali und Kommandant von

Nedſcha, Abdul Aziz Jbn Suud Paſcha, ſandte an
den Sultan ein Telegramm, worin er ihn zu den Siegen der
Türken beglückwünſcht und verlangt, es möge ihm durch Jrade
der unverzügliche Marſch gegen den geweſenen Emir
von Mekka, Huſſein, aufgetragen werden, deſſen Empö-
rung und Vereinigung mit den Feinden des Jſlams
alle Stämme tief erregt habe.

Der Seekrieg
Verſenkte Schiffe.

Gefle, 30. Oktbr. (Schwed. Tel.-Büro.) Das Motor-
ſchiff „Elly“, das am 22. Oktober von Oeregrund nach
Raumo in See gegangen war, wurde von einem deutſchen UA-
Boot verſenkt. Die Beſatzung iſt gerettet.

Stockholm, 30. Oktober. Hieſige Blätter melden aus
Chriſtiania Der Schoner „Ellen“, der mit Gruben-
hölzern nach England unterwegs war, wurde in der Nordſee von
einem deutſchen U-Boot verſenkt. Die Beſatzung wurde in
Norwegen gelandet.

London, 30. Oktbr. Lloyds meldet: Man glaubt, daß der
Dampfer „Marina“ (5204 To.) verſenkt worden iſt.

Zur Verſenkung der „Angelika“.
erfährt „Times“ aus Athen, daß es ſich um den Dampfer
„Angelika“ handelt, der mit 400 Paſſagieren, meiſt Freiwilligen
e Saloniki, an Bord, in einer Entfernung von 3 Meilen vom

haleron verſenkt wurde. Der Dampfer war 5500 To.
groß.

Die Unterſeer im Atlantik.
Zürich, 27. Oktbr. Jn den nächſten Tagen ſind, wie

„Stampa“ aus London vernimmt, neue Nachrichten
über Schiffsverſenkungen durch deutſche
boote aus Amerika zu erwarten. Die an der amerikaniſchen
Küſte kreuzenden drei deutſchen Unterſeeboote „U 53“, „A 48“
und „U 61“ ſcheinen nur den geeigneten Moment abzuwarten,

e

e

um ihre Tätigkeit wieder aufzunehmen. Aus den in London
eingetroffenen Liſen der verſenkten Schiffe ervor, daß dieWirkſamkeit dieſer drei Unte e u daß re
heerend iſt. Auf der letzten e figurieren außer einigen
norwegiſchen Dampfern, nware an Vordr rei engliſche Schiffe von durchſchnittlich 3500

Der deutſche Torpedobootserfolg im engliſchen Kanal.
Rotterdam, 31. Oktbr. Der Marinemitarbeiter der „Times“

er e Solange keine Einzelheiten über das Gefecht zwi
n den Torpedojägern in der Nacht vom Donnerstag

vorliegen, wird über die Umſtände, unter denen die Deut
ſchen ſo viel ausrichten konnten, Unſicherheit herrſchen.
Das engliſche Publikum iſt offenbar einigermaßen be
n rge darüber, daß feindliche Streitkräfte durch die Straße
von Dover kommen können. Es iſt erſtaunlich, daß ſie
ohne ſchwere Verluſte zu entkommen vermochten.
Wahrſcheinlich haben die Deutſchen auf ihrem Rückzug auch
Minen ausgeſtreut, um die Verfolgung gefährlich zu machen.
Angeſichts des ungewöhnlich hohen W das die Deut-
ſchen daran haben, den Verkehr über den Kanal zu ſtören, muß
man erwarten, daß der Veerſuch wiederholt werden wird.

Jn einem Leitartikel ſchreibt die „Times“: Die Tätigkeit
Deutſchlands zur See beſchränkt ſich nicht auf ttrtrr
verſtohlenes Auftauchen von Torpedojägern. Die AUnterſee-
bootkampagne hat neuerdings einen Umfang angenom-
men, über den die Admiralität uns nur wenig erzählt oder auf
eine Weiſe, die das Publikum wenig klüger macht. Es wäre
zwecklos, die Tatſache zu verheimlichen, daß die Unterſee-
boote unſeren Schiffen beträchtlichen Schaden
zufügen. Die törichte Annahme, daß Deutſchland nicht im
ſtande ſein werde, eine zahl neuer Unterſeeboote zu
bauen und daß es nicht genug geübte Mannſchaften dafür auf
bringen würde, iſt Lügen geſtraft. Die deutſchen Anterſee-
boote ſind jetzt größer, raſcher, zahlreicher und
tärker bewaffnet als früher. Jeder Menſch würde froh
ein, wenn die Organiſation der Admiralität gegen die Anter-
eeboot- Gefahr in demſelben Maße verbeſſert wor-
den wäre.

Jn einem Briefe des un ontſtiſchen Abgeordneten Lever-
ton Harris wird vorgeſchlagen, daß die Regierung endlich
ein für alle Mal erklären ſolle, daß ſie nach dem Kriege
deutſchen Schiffen, auch wenn ſie unter anderer Flagge
fahren, ver bieten werde, in britiſchen Kohlenſta-
tionen Kohlen einzunehmen. Ferner verlangt Har-
ris, daß in keinem Teile der Welt engliſche Kohlen an deutſche
Schiffe geliefert werden dürfen. Eine ſolche Verfügung würde
großen Einfluß auf die deutſche Unterſee-Politik haben. Man
müſſe Deutſchland zwingen, zu glauben, daß der Tag kommen
werde, an dem für alle die Verwüſtungen, die durch ſeine Unter
ſeeboote angerichtet worden ſeien, eine Entſchädigung gegeben
werden müſſe und daß eine Strafe für dieſe Politik kommen
werde.

Dieſe blöden Prahlereien und hohlen Drohungen machen
in Deutſchland keinen Eindruck.

Von den Kolonien und Uberſee
Terantſchi gegen die deutſche Propaganda?

Haag, 29. Oktober. Reuter meldet aus Tokio: Die
japaniſche Regierung bereitet die Ausgabe einer ſch war
zen Liſte vor. Jn der Kammer ſollen Geſetzvorlagen ein
gebracht werden, woburch ſolchen Firmen, die bisher noch
ungehindert Handel mit dem Feinde treiben konnten, das
Handwerk gelegt werden ſoll. Auch ſoll die deutſche Pr v-
poganda, welche ſich in letzter Zeit gegen den neuen Mi-
niſterpräſidenten Tarautſchi wandte, ſcharf beobachtet
werden. Der neue Miniſter hat im Parlament ſein
Programm entwickelt und widerſprach ent-
ſchieden den Gerüchten, daß er feind ſelig gegen Chi-
na auftreten würde.

Die Neutralen
Amerika bant für die Vierverbanditen Petrolenmſchiffe.

Berlin, 31. Oktober. Um dem Mangel an modernen
Hochſeepatrouillen ſchiffen abzuhelfen, hat, wie
verſchiedene Blätter melden, die Entente bei amerikanui-
ſchen Reedern 200 ſolcher Schiſſe beſtellt. Jedes
koſte 150 000 Dollars.

Voller Erfolg des dentſchen Kreuzerkrieges.
Aus Chriſtiania wird gemeldet: Der Beſchluß der

norwegiſchen Kriegsverſicherung, die Prämien
zum Teil bis um 100 Prozent zu erhöhen und einige der ge-
fährdetſten Strecken vollſtändig von der Verſicherung aus-
zuſchließen, ſowie die Aufforderung der Verſicherung
an die Reeder, überhaupt nicht mit Konterbande
zu fahren, iſt als ein großartiger Erfolg desdentſchen Kreuzerkrieges anzuſehen. Wie der
Norwegiſche Reeder-Verband mitteilt, iſt jegliche Fahrt
nach dem Weißen Meer und damit jede Bannwaren-
zufuhr durch norwegiſche Schiffe nach Rußland einge-
ſt e l It. „Sozialdemokraten“ teilt mit, es verlautet beſtimmt,
daß die Kriegsverſicherung wahrſcheinlich nicht gewillt iſt,
norwegiſche Schiffe mit Bannware nach England oder nor-
wegiſche Schiffe in engliſchen Dienſten zu verſichern. Dieſe
wurden von den engliſchen Befrachtern mit 99 Prozent ge
deckt, während nur 1 Prozent von den Reedern ausgeglichen
wurde. „Sozialdemokraten“ vermutet, die Kriegsverſicherung
habe ſich offiziell an die Reeder gewandt, mit der Aufforde-
rung, zukünftig überhaupt nicht mehr Bannware zu beför-
dern. Das Blatt erklärt dazu, das ſei endlich die notwendige
Aufſorderung; aber es ſei die Frage, ob die Reeder ihr
folgen und auf die Bannwarenfahrt verzichten
werden. Jm Intereſſe der Nation wäre es gewiß vorteil-
hafter, daß die Regierung, falls die Reeder nicht gutwillig
der Aufforderung Folge leiſten, eingreifen und vor die
Bannwarefahrt einen Riegel ſetzen würde. Das Blatt wen-
det ſich ſcharf gegen einen Leitartikel von „Verdens Gang“,
in dem ausgeführt wird, England habe ein Hauptintereſſe
an der norwegiſchen Schiffahrt. „Sozialdemokraten“ nennt
dieſen Artikel ſkandalös, da er im höchſten Maße Nor-
wegens ſo wie ſo geſpanntes Verhältnis zuDeutſchland noch mehr erſchweren wird.

Die vorſichtigen Engländer.
Kopenhagen, 29 Oktober. Wegen der zahlreichen

Verſenkungen norwegiſcher Dampfer durch die
deutſchen Unterſeeboote hatte die norwegiſche Kriegsver-
ſicherung in den letzten Tagen die Verſicherung von
Dampfern mit Bannware abgelehnt, infolgedeſſen hatten
ſich die norwegiſche Reeder an die engliſchen Ver
ſficherungsgeſellſchaften mit dem Erſuchen gewen
det, die Verſicherung aller Dampfer zu übernehmen, die für
Engkand mit Bann ware fahren. Wie nun aus Chriſt i
an iag gemeldet wird, haben die engliſchen Verſicherungs
geſellſchaften das Er fuchen der norwegiſchen Reeder ab
ſchlägig beſchieden. Man darf nun erwarken, daß die
Beförderung engliſcher Bannware durch norwegiſche

Schiffe von ſelbſt aufhört 9„Verdens Gang in Chriſtiania fragt, wo die britiſche
Seeherrſchaft bleibe. Jn Betrachtung der mächtigen
Jntereſſen, die jetzt mehr denn je für die norwegi-
ſche Schifffahrt ſtehen, müſſe man m ſein, zu verlangen, daß die Engländer und ihre Alliierten die
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Frenn uns nicht die Energie des

Schiffe effektivbeſchützen, die nach und von ihrenLändern Ware bringen. Es müßte ein ausreicheuder Wacht-
dienſt in den meiſt befahrenen Ländern eingerichtet werden,
z. B. durch Errichtung von Gürteln, durch die die
friedliche Schifffahrt einigermaßen unbehindert durch
gehen könne.

Amerikaniſche Antwort an das engliſche Oberhaus.
Die „Köln. Ztg.“ meldet aus Waſhington unterm

27. Oktober: Hohe Beamte der Regierung erklärten heute,
daß man den Klagen im engliſchen Oberhans über die
Haltung Amerikas wegen der jüngſten Tätigkeit der
deutſchen U-Bvote keine Beachtung ſchenken werde,
es ſei denn, daß ſich klar ergebe, daß dieſes Gerede im Auf-
trage der engliſchen Regierung erfolgt. Die Führer der
deutſchen Bovte hätten ſich völlig korrekt verhal-
ten. Sollte man in England die Anzapfungen fort
ſetzen, dann könnte man ſich in Waſhington gezwungen ſehen,

alle Dokumente der ganzen Welt vorzulegen.Es würde ſich dann ergeben, daß ſeit dem „Suſſex“-Fall ſich
nichts ereignet habe, was irgendwie dem Bölker-
recht und dem Verſprechen, das Deutſchland Amerika ge-
geben habe, zu wider geweſen ſei. Eine andere hohe Stel-
lung in der Regierung hat die Aeußerung getan, daß der
Führer von „U 53“ ſich wunderbar verhalten habe.
Seine Leiſtung, ein Rettungsbvot nach dem Leuchtſchiff zu
ziehen, ſei etwas Außerordentliches geweſen, wie man es
nie zuvor in der ganzen Geſchichte des Seekrieges erlebt
habe.

Beißt Amerika auf Greys Köder?
Newyork, 26. Oktober. (Funkſpruch des W. T. B.) Die

Rede von Grey im Klub der ausländiſchen Preſſe über
einen Bund zur Erzwingung der Friedens wird
in der amerikaniſchen Preſſe beifällig beſprochen. Das
Fehlen von Schärfe im Ton ſeiner Ausführungen wird be
achtet. Jn einem Leitartikel von „Newyork World“ heißt
es: Der Gedanke der amerikaniſchen Liga zur Erzwingung
des Friedens hat in Grey einen wichtigen Anhänger gefun-
den. Wilſons kürzliche Rede über dieſe Frage ſcheint im
Auslande einen größeren Eindruck gemacht zu ha-
ben, als dahe im. Sie war mehr als ſie zu ſein ſchien, ſie
war eine Prophezeinng und im gewiſſen Sinne ein Ver-
ſprechen, daß die große Republik, um der Menſchheit die
Schrecken zu erſparen, deren Zeugen wir jetzt ſind, ihre
Einwendungen gegen verpflichtende Bünd-
niſſe aufgeben und Bürge für die Ehre und Freund-
ſchaft in der ganzen Welt werden will.

Ein Entente-Cinſpruch in Peking.
Eine Meldung der „Köln. Ztg.“ aus Kopenhagen

zufolge erfährt die „Now. Wremja“ aus Peking:
Die Botſchafter Rußlands, Englands u. Frank-

reich s legten bei der chineſtſchen Regierung Ein-
ſpruch ein gegen das zwiſchen China und der ameri-
kaniſchen Finanzgruppe getroffene Abkommen über
die Aufnahme einer Eiſenbahnanleihe von 100 Mill.
Dollar. Jn dem Einſpruch wird behauptet, die geplante
Eiſenbahnlinie berühre ein Gebiet, für das Rußland, Eng-
land, Belgien und Frankreich die Gerechtſame zu Eiſen-
bahnbauten ſchon erhalten hätten.

Der Botſchafter Japans fehlt bezeichnender Weiſe un-
ter den Proteſtierenden.

Die franzößſchen Verluſte an der Somme.
Die Funkenſtation Lyon verkündete am 24. Oftober

vormittags die Aeußerung des Spezialberichterſtatters der
United Preß Aſſociation, der eine Lobrede auf die franzö-
ſiſche Artillerie mit den Worten ſchließt: „Die franzöſiſchen
Verluſte an der Somme ſind auf einer Stufe geblieben, die
bei Bekanntwerden die Welt in Staunen ſetzen würde“. Hö-
ren wir zu dieſer Auffaſſung des Poilu der Feder die fran
zöſiſchen Gefangenen, die das Leichenfeld an der Somme
durchſchritten haben. Alle bezeichnen die Sommefront als
die Hölle und ſind erſchüttert von den ungeheuren Verluſten,
die die Franzoſen hier erlitten haben. Gefangene Jäger von
der 47. Diviſion ſchätzen die Verluſte, die ihr Bataillon bei
den letzten beiden Angriffen erlitt, auf 30 bis 50 v. H. Of-
fiziere der 10. Diviſion ſagen aus, daß ihre Mannſchaften
einen ausgeſprochenen demoraliſierten und verwahrloſten
Eindruck machten. Die Verluſte hätten ſchon vor Antritt
zum Sturm 20 v. H., im ganzen wenigſtens 60 v. H. betra-
gen. Gefangene Jäger der 127. Diviſion meinen, die An-
griffe könnten nur noch „Schlächtereien“) (boucheries) ge-
nannt werden. Bald werde Frankreich keine Menſchen mehr
haben. Ein Sergeant der 56. Diviſion erklärt, ſein Regi-
ment habe allein während des Anmarſches und in der Be
reitſchaftsſtellung durch die deutſche Artillerie 30--50 Mann
pro Kompagnie verloren. Beſonders groß ſind die Verluſte
bei der Feldartillerie. Leute von der 51. Diviſion geben als
Beiſpiel an, daß eine einzige Batterie 20 Tote und 10 Ver-
wundete hatte. Ein Jäger dr 47. Diviſion kam als Ueber-
läufer und erklärte, Hunger habe ihn zum Ueberlaufen ge
trieben, weil ſeine Truppe ſeit zwei Tagen nichts mehr zu
eſſen bekommen habe. Jnfolge des deutſchen Artilleriefeuers
ſeien von 10 Eſſenholern 7 tot liegen geblieben; ſein Regi-
ment wäre infolge der ſchweren Verluſte keine Angriffs-
truppe mehr. Ein anderer Gefangener erzählt: „Meine
Kompagnie iſt vernichtet. Wir waren 220, jetzt ſind noch 40
übrig, und es iſt immer noch nicht zu Ende. Es iſt ein wah-
res Gemetzel an der Somme“. Jm Briefe eines Verwun-
deten vom 5. Oktober findet ſich folgende Stelle: „Jn mei-
ner Korporalſchaft ſind faſt alle gefallen. Es iſt wirklich
ſchrecklich!“ Ein Brief aus B. vom 26. September an einen
Sergeanten des Regiments 208 lautet: „Das 8. Regiment
2. Diviſion hat an der Somme ſehr ſchwer gelitten. 1500 außer
Gefecht, davon 800 Tote. Es iſt nicht mehr zu glauben.“
Ein Brief vom 7. Oktober an einen Soldaten des 121. Re-
giments lautet: „Marcel ſchreibt, er wolle noch ein paar Zei-
len ſenden, ehe er ganz verrückt würde. Es ſei nickt mehr
zum Aushalten. Armand ſchrieb heute morgen, die 17 Tage
in vorderſter Linie ſeien entſetzlich geweſen. Die Beſchie-
ßung habe viele Opfer gefordert. Seine Kompagnie zähle
15 Tote und 70 Verwundete.“ Bezeichnend war auch jener
Ausſpruch eines Gefangenen an der Sommeſchlacht, der lau-
tete: „Ce ne ſeront que nos enfants qui arriveront a a
frontiere allemande“.,

Lyon wird alſo wohl recht behalten. Die Welt wird tat-
ſächlich erſtaunt ſein, wenn ſie einmal die Höhe der franzö-
ſiſchen Verluſte an der Somme erfährt.

Politiſche Rundſchau
Deutſches Reich

Der „Vorwärts“ über die Schutzhaftverhandlungen
im Reichstag.

„Berlin, 31. Oktober. Jm „Vorwärts“ ſchreibt Scheide
nen am Schluß eines Artikels über die erregten Ver
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zandlungen des Reichstages vom 28. Oktober:
eithstags und die Ein

cht der leitenden Stellen einen Syſtemwech

ſel bringt, wie er den Wünſchen des Volkes entſpricht, dann
wird das, was wir am Sonnabend im Reichstag erlebt Ha
ben, nur ein Vorſpiel geweſen Fein.

Aus Stadt und Amgebung
Das Eiſerne Kreuz.

Das Eiſerne Kreuz zweiter Klaſſe wurde verliehen in
den Kämpfen an der Somme dem Kriegsfreiwilligen Gefr.
Grahmann, Sohn des Korbmachermeiſters W. Grah-
mann hier, ſowie dem Gefr. Otto Zimmermaun hier,
beide im Reſ.-Junf.-Regt. Nr. 36.

Um Befchlennigung des Ausdritfehes
erſucht der Landrat in einer Bekanntmachnng, damit der
Kreis ſeine Lieferungspflicht an Brotgetreide für die Reichs
getreideſtelle erfüllen kann. Die jetzt beſtehende Druſch-

prämie fällt vorausſichtlich ugch dem 15. November fort.
Butter und Talg

kommen am Sonnabend auf die Kreisfettmarken zur Abgabe
und zwar 50 Gramm Butter für 26 Pfg. und 20 Gramm
Talg oder Margarine für 9 Pfg. Die Marken müſſen
bis zum Donnerstag abgegeben ſein.

Abſatz von Weißkohl.
Weißkohl darf lant landrätlicher Bekanntmachung, ſo

weit Mengen von mehr als 10 Kilgoramm in Frage
kommen, ſeitens der Erzeuger des Kreiſes Merſeburg nur
durch den Kommiſſionär der Reichsſtelle für Gemüſe und
Obſt, Gärtnereibeſitzer Trebſt hier abgeſetzt werden.

Eine Kaninchenſchan
wird am Sonmntag, den 19. d. Mts., der Kaninchenzuchtverein
im „Thüringer Hof“ veranſtalten, auf der ſich jedoch nur die
Mitglieder ausſtellen werden. Es ſind bereits etwa 609 Tiere
angemeldet worden.

Oſtprenßiſche Bullen
kommen am Freitag durch die Landbwirtſchaftskammer in
Bismark zur Verſteigerung. Vergl. Bekanntmachung.

Der Jahrmarxkt
erfreute ſich eines ziemlich lebhaften Beſuchs, auch das Ge-
ſchäft war z. T., namentlich was die Lebensmittel, Bücklinge,
Pfefferkuchen u. dergl. angeht, nicht ſchlecht. Der Umſatz an

wendigkeit des Bezugsſcheines, den der Kaufluſtige eben
nicht gerade zur Hand hat. Diebſtähle ſind bisher nicht -ge-

meldet worden.
Unfug.

Das Geländer an der einen Seite der „Domſtufen“, der
von der Meuſchauer Brücke zum Dom führenden Treppe,

worden.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Julius Stettenheim F.

Berlin, 31. Oktober. Kurz vor Vollendung des 85. Le
bensjahres iſt in letzter Nacht in einem Lichterfelder Sang-
torium Julius Stettenheim geſtorben, der Altmeiſter unter
Deutſchlands humvriſtiſchen Dichtern, der in den 60 er
Jahren die Zeitſchrift „Die Weſpen“ gründete und deſſen
Wippchen- Briefe unerreicht geblieben ſind.

Aus Provinz und Reich
Verlegung von Erſatzbataillonen.

Weißenfels, 30. Oktober. Mit dem 1. November d. J8.
werden die Erſatz-Bataillone der Reſerve-Fnfanterie-Regi-
menter Nr. 26 und 27 aus Köln wieder in den heimatlichen
Korpsbezirk verlegt, und zwar das Erſatz-Bataillon des
Reſerve-Infanterie- Regiments Nr. 26 nach Burg und das
Erſatz-Batallon des Reſerve-Jnfanterie- Regiments Nr. 27
nach Weißenſels. Das 2. Erſatz-Bataillon der vierten
Jäger wird, wie wir bereits mitteilten, mit dieſem Zeitpunkt
von Weißenfels nach Naumburg überſiedeln.

Ein Ruſſenlager.
Neuſtadt a. Rbg., 30. Oktober. Bei einer Treibjagd ver-

ſchwand der eine Treiber plötzlich in einer Verſenkung und
ſah ſich einem Ruſſen gegenüber, der ſchleunigſt die Hände
hoch hob. Dieſer hatte ſich die Höhle ſauber mit Brettern
ausgelegt und mit Bettlaken behängt und den Eingang mit
Büſchen bepflanzt. Jn der Höhle wurden auch viele Lebens-
mittelvorräte, wie Kartoffeln, Töpfe mit eingemachten Boh-
nen, Schmalz und eingelegte Eier uſw., wie auch Petroleum-
kannen und viele ſonſtige aus Diebſtählen herrührende

Sachen vorgefunden. Der Rufſſe wurde in das Lager auf
der Hütte gebracht.

Wettervorausfage
Mittwoch, den 1. November: Ueberwiegend bewölkt, mit

meiſt leichten Regenfällen, Temperaturen wenig verändert.

Letzte Depeſchen
Kaiſer und Kronprinz zu Bvelckes Tod.

Deſſau, 31. Oktbr. Bei dem Vater des verunglücktenFliegerhauptmanns Boelcke, Profeſſor Boelcke in Deſſau iſt
folgendes Beileidstelegramm des Kaiſers eingegangen:

Auf das ſchmerzlichſte beklage ich mit dem ganzen deutſchen
Volke den Tod Jhres Seldenſohnes, meines tapferſten und er
folgreichſten Fliegeroffiziers. Mit Stolz blickte meine Armee
und beſonders die Fliegerwaffe auf ihn. Mit Stolz werden ſie
auch nach ſeinem Tode ſeiner gedenken und ſeinem leuchtenden
Vorbilde nachzueifern ſtreben. Eott tröſte Sie in Jhrem
großen Schmerz.

Der Kronprinz telegraphierte:
Der Heldentod Jhres vortrefflichen, unerſchrockenen und

kühnen Sohnes, der auch meiner Armee und mir vor Verdun
vorzügliche Dienſte geleiſtet hat, erfüllt mich mit ganz beſonders
aufrichtiger und herzlicher Vetrübnis. Seien Sie und Jhre
Familie meiner wärmſten Anteilnahme verſichert. Mit Jhnen
trauert das deutſche Heer und die geſamte Nation an der Bahre
des weltberühmten Fliegeroffiziers. Einzig ſtehen ſeine Leiſtun
gen da, mit Stolz zählt jeder deutſche Patriot ihn zu den
Seinen. Schlicht und einfach blieb er trotz aller Ehrungen.
Sein volkstümliches Bild wird immerdar von unverweltlichem
Lorbeer umwoben ſein und jedermann ſeines lieben Hauptmann
Boelcke in Bewunderung und Verehrung allezeit gedenken.

Die erfolgt vorausſichtlich Donnerstag nachmit-
tag 3 Uhr. Die Schulen, die Jugendwehr und Vereine bilden
Spalier. Die Stadt wird Trauerſchmuck anlegen, namentlich

Kleidungsſtücken u. dergl. litt jedoch erheblich durch die Not-

iſt in vergangener Nacht von nnnützen Burſchen abgeriſſen

vor dem Bahnhof, wo auch zwei Trauermaſten errichtet werden.
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Seit Kronſtadt über 10000 Geſangene, 37 Geſchütze
nnd 47 Maſchinengewehre eingebracht.

Großes Hauptquartier, 31. Oktober. r
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronpränz Rupprecht
Ungünſtige Witternngsverhältniſſe ſchränken die Gefechts

tätigkeit an der Somme ein.
Abteilungen des Gegners, die gegen un rre Stellungen

nordöſtlich und öſtlich on Lesboeufs vorg gr. wurden
durch unſer Feuer zurückgetrieben. Der yrgen La Maifſon-
nete gerichtete Angriff einer franz Kompagnie
ſcheiterte. Ebenſo mihlangen Verſuche nes Handgranais
truppes, in unſere neuen Grüben ſüdlich von Biaches ehe
zudringen.

Ein Angriff ſtarker franzöſiſcher Krüſte gezen Ablain-
court und beiderſeits der Sträße Chaulnes Lihons
kam in unſerem Abwehrfeuer nicht zur Durchführung.

Froni des Deutſchen Kronprinzen
Auch im Maas gebiet war es ruhiger als an den Vor

tagen. Rur in Gegend von St. Mihiel erreichte das Ar
tilleriefener größere Stärke.

Hſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Jm Morgengrauen griff der Ruſſe nach kurzer Feuerſteige-
rung unſerer Schtſcharaſtellungen bei Kraſchin an. Er
iſt blutig abgewieſen worden.

Nord weſtlich von Vereſteczko am oberen Styr hatten
Vorfeldkämpfe einen für uns günſtigen Ausgang.

Auf dem Oſtufer der Narajowka nahmen ottomaniſche
Truppen im Sturm mehrere Vorſtellungen des Feindes nord-
weſtlich von Molocho weiter ſüdlich bemächtigten ſich deutſche
Regimenter wichtiger Höhenſtellungen weſtlich von Folf.
Krasnoleſie und wieſen Gegenangriffe der Ruſſen ab.

4 Offiziere, 170 Mann, 9 Maſchinengewehre ſind eingebracht.

Südweſtlich von Stanislau blieb ein Vorſtoß ruſſiſcher
Abteilungen ohne Erfolg.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Cark
An der ſiebenbürgiſchen Oſtfront Ruhe.
Jm ſüdlichen Grenzgebirge dauerten trotz ſtarken

Nebels und zeitweiſen Schneeſturms die Kämpfe an.

Nördlich von Campolung und bei Voerzeny, nörd
lich von Naſova, verſuchten die Rumänen vergeblich, ihnen ent
riſſene Höhen zurückzugewinnen.

Seit dem 10. Oktober hat die Armee des Generals der Jn
fanterie v. Falkenhann 151 Offiziere, 9920 Mann zu Ge
fangenen gemacht und außer vielem anderen Kriegsgerät den
Numänen an Beute 37 Geſchütze, 47 Maſchinengewehre und eine
Fahne abgenommen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen.
Die Lage iſt unverändert.

Mazedoniſche Front.
Nach anfänglichem Erfolge wurden ſerbiſche Abteilungen

im Oſtteil des Cerna-Bogens durch Gegenſtoß bulgariſcher
Infanterie verluſtreich in ihre Ausgangsſtellungen zurückge-
worfen.

Erſter Generalquartiermeiſter Ludendorff.

Erfolge unſerer U-Krenzer.
Geuf, 30. Oktbr. Rach einer Meldung aus Breſt wurde

der franzöſiſche Segler „Julia“ von einem deutſchen UABoot
verſenkt. Der zweite Offizier des Schiffes blieb 40 Stunden
Gefangener des U-Bootes, das die Papiere des Seglers be-
ſchlagnahmte.

Wie das „Petit Journal“ berichtet, wurde der griechiſche
Dampfer „Kaſſtiani“ von einem deutſchen U-Boot angehalten,
Die Beſatzung verließ das Schiff und rettete ſich in die Boote,
„Kaſſiani“ wurde vom U-Boot in Schlepptau genommen.

Eine deutſche „ſchwarze Liſte“.
Rotterdam, 30. Oktbr. Der „R. Rott. Cour.“ meldet, daß

holländiſche Firmen, die norwegiſche Schiffe mit
deutſchem Material reparieren, auf die „deutſche
ſchwarze Liſt e“ kommen würden. Jm Anſchluß an dieſe
Meldung teilt das Blatt mit, es habe erfahren, daß den Re
paratureinrichtungen in Holland angekündigt worden ſei, ſie
würden auf die „deutſche ſchwarze Liſte“ geſetzt werden, wenn
ſie irgend ein norwegiſches Schiff reparierten, gleichgültig, ob
ſie dabei deutſches Material verwendeten oder nicht. Für
Schiffe däniſcher oder ſchwediſcher Herkunft müſſe vor
Beginn der Reparatur die Erlaubnis der deutſchen Be
hörde ein geholt werden.

Krawalle in Moskan und Kiew.
Stockholm, 30. Oktbr. Jn Moskau, Kiew und in den

Städten des Wolgagebietes kamen i den letzten Tagen
recht ernſte Unruhen vor. Jn Moskau wurde im Jnnern
der Stadt eine Reihe von Fleiſchbuden geſtürmt, ohne
daß ſich in ihnen Vorräte befanden. Jn Kiew forderte ein
Krawall vor einer Zuckerbude, in den die Polizei eingriff, z w e i
Menſchenleben; Schlägereien der Wartenden, die in lan-

en Reihen, die oft über drei Straßenquartiere hinwegreichten,
tehen, ſind an derTagesordnun g. Jn den Städten des Wolga-
gebiets wird die Bevölkerung immer mehr gegen die Behörden
aufgehetzt. Jn Petersbur ſelbſt herrſcht einſtweilen Ruhe
obwohl die Verſor ung nicht 4 geworden iſt. Kürzlich ſind
wieder 400 000 Pud Mehl in den ſtädtiſchen Speichern ver
dorben. Auf dem Lande bringt die bäueriſche Bevöls
kerung der neueſten Regierungsverordnung über das Re
quiſitionsrecht aller Nahrungsmittel paſſiven
Widerſtand entgegen. Die Militärbehörden hatten zuerſt
einen Aufruf erlaſſen, in dem geſagt wurde, die Armee brauche
Brot und die Regierung erwarte von der Vaterlandsliebe der
Bauern, daß dieſe ihre eigenen Jntereſſen dem Staatswohl
opfern würden. Als der patriotiſche Aufruf erfolglos blieb
wurde die Requiſition durchgeführt, die infolge von unerhörten
Unterſchlagungen der Beamten und von Gewalt4
akten der Behörden Empörung verurſacht.

Norwegiſche Bannwarenfahrten-
Rotterdam, 31. Oktober. Anfang voriger Woche ſind

vom Tyne nicht weniger als 18 norwegiſche Damp-
fer mit Regierungsladung nach Frankreich in See ge
gangen. (Wenn unſere U-Boote hier wieder aufräumenwird ſich natürlich wieder großes Lamento erhebenk D. R

Verſenkt.
London, 31. Oktober. Lloyds meldet: Der griechi ſche

Dampfer „Germains“ (2578 Tonnen) iſt am 28. Ok
tober durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt worde
Die Mannſchaft iſt gerettet. Die Beſatzung des franz Va
ſiſchen Fiſcherbootes „St. Charles“ landete i
Apu pts und berichtete, daß dasFahrzeug verſenkt wor-

en e 8
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Amtliche Anzeigen.

Bekanntmachung.
In Gemäßheit des S 135 der Kreis

vrönung bringe ich zur Kenntnis,
daß der am 14. ds. Mts. abgehalte
ne Kreistag
1. die Wahlen

a) der Schiedsmänner und ihrer
Stellvertreter für den I. II. VII.
VIII. X. XII. und XIII. Bezirk,

b) der Mitglieder und Stellver-
treter des Kuratoriums der
Kreisſparkafſſe

c) der Mitglieder der Landwirt-
ſchaftskammer für die Provinz
Sachſen

vorgenvmmen.
2. die Liſte der zu Amtsvorſtehern

geeigneten Perſonen ergänzt,
3. die Uebernahme der Koſten für

die Anſchlüſſe der Gendarmerie-
wachtmeiſter an das Fernſprech-
netz auf Kreisfonds,

4. die Haftung des Kreiskommunal-
verbandes für die Hälfte der et-
waigen Ausfälle, welche derKriegs-
hilfskaſſe an Kapital und Zinſen
im Kreiſe erwachſen,

die Bereitſtellung eines Kapitals
von 20000 .4 zur Förderung der
a kederung von Kriegsbeſchädig
en;

6. die auderweitige Regelung der
Unterſtützungen an Angehörige
von Kriegsteilnehmern,

7. einen Nachtrag zu dem Statute
der Kreisſparkaſſe, beſchloſſen hat.

Merſebnrg, den 25. Oktober 1916.
Der Kbnigliche Landrat.

Frhr. v. Wilmowski.
J.-Nr. 7392 K. A.

Bekanntmachung.
Die Reichsgetreideſtelle in Berlin

dringt fortdauernd auf beſchleunigte
Ablieferung von Brotgetreide.

Ich muß immer wieder erſuchen
den Ausdruſch von Brotgetreide
nach Möglichkeit zu beſchleunigen,
damit der Kreis ſeine Lieferungs
pflicht gegen die Reichsgetreideſtelle
ſobald als möglich erfüllen kann.

Für den Fall, daß der Kreis ſeine
Ablieferungspflicht nicht in aller
Kürze erfüllt, hat die Reichsgetrei-
deſtelle Zwangsmaßnahmen in Ge
ſtalt von Zwangsausdruſch und
Enteignung angedroht.

Es iſt vaterländiſche Pflicht aller
Getreideerzeuger, ihr Brotgetreide
ſo ſchnell als möglich zur Abliefe-
rung zu bringen.

Auch mache ich darauf aufmerk-
ſam, daß vorausſichtlich nach dem
15. November die jetzt beſtehende
Druſchprämie von 12. pro Tonne
in Wegfall kommt.

Merſeburg, den 28. Oktober 1916.
Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.

J.-Nr. 5339 K. W.

Bekanntmachung.
Der Kreis- Ausſchuß hat den

Schrotlohn auf 60 mit 490 Mahl-
ſchwund feſtgeſetzt.

Merſeburg, den 26. Oktober 1916.
Der Vorfitzendedes Kreis-Ausſchuſſes.

Frhr. v. Wilmowski.
J.-Nr. 5311 K. W

Bekanntmachung.
Meine Bekanntmachung vom 29.

ds. Mts. in Nr. 256 des Merſeburger
Tageblattes betreffend Abgabe von
Weißkohl wird dahin berichtigt, daß
es anſtatt „ſoweit Mengen von nicht
wehr als 10 Kilogramm in Frage
kommen“ heißen muß ,„ſoweit Mengen
von mehr. als 10 Kilogramm in
Frage kommen“.

MWerxſebeirg, den 31. Oktober 1916.
Der Königliche Landrat.

J. A. Dr. Lewald.
r -Nr. 5385 K. W.

Nachtrag
zur Polizeiverordnung vom

16. Auguſt 1915.
Auf Grund der 88 5, 6 und 15 des

Geſetzes über die Polizeiverwaltung
vom 11. März 1850, des 8 143 des
Geſetzes über die Allgemeine Landes-
verwaltung vom 30. 7. 1883, ſowie
der Verordnung des Bundesrats
vom 24. 6. 1915 (Reichsgeſetzbl. Seite
353) und der 88 73 und 74 d. Reichs-
gewerbe- Ordnung wird unter Zu-
ſtimmung des Magiſtrats d. Stadt
Merſeburg mit Genehmigung des
Herrn Kgl. Regierungspräſidenten
für die Stadt Merſeburg folgender

Nachtrag
zur Polizeiverordnung vom 16. An
guſt 1915 erlaſſen:

Zu S 1.
Die Preiſe für Obſt und Gemüſe

ſind von den Perſonen, die hiermit
Handel treiben, ebenfalls durch einen
von außen ſichtbaren Anſchlag

Aushang an der Verkaufsſtelle
bekanntzugeben.

Merſeburg. den 16. Oktbr. 1916.
Die Polizei- Verwaltung.
Bekanntmachung.

Sonntag, den 22. d. Mts. iſt in dem
Dorfe Löſſen eine Gans zugelaufen.
Der Eigentümer Lann ſich auf dem
Amte daſelbſt melden.

Löſſen, den 27. Oktober 1916.
Der Amtsvorſteher.
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Bekanntmachung,
betr. den Verkehr mit Speiſekartoffeln in der Stadt Merſeburg.

Auf Grund der Bekanntmachung des Herrn ſtellv. Reichskanzlers
vom 14. Oktober 1916 über Kartoffeln (R.-G.-Bl. 1916 Seite 1165) und
der Bekanntmachung des Herrn Königlichen Landrats vom 19. Oktober
1916, J.-Nr. 5191 K. W. Merſeburger Tageblatt Nr. 251 vom 25. Oktober
1916 wird in Abänderung unſerer Bekanntmachung vom 2. Oktober 1916
Merſeburger Tageblatt Nr. 239 vom 11. Oktober 1916, Merſeburger
Correſpondent Nr. 239 vom 11. Oktober 1916

für den Bezirk der Stadt Merſeburg
folgendes angeordnet:

1.Die bereits ausgegebenen Kartoffellarten berechtigen vom Tage

der Verbffentlichung dieſer Vekanntmachung ab nur noch zur Entnahme
von ein Pfund Speiſekartoffeln für den Kopf und Tag, mithin alſo
für eine Marke auf 14 Tage zur Entnahme von nur noch 14 Pfund

Kartoffeln, (nicht 21 Pfund)
auf 7 Tage zur Entnahme von nur noch 7 Pfund Kar
toffeln, (nicht 10 Pfund).

Die im Umlauf befindlichen Kartoffelkarten ſind zu einem noch
zu e immenden Zeitpunkte an den Magiſtrat zum Umtauſch zurück
zugeben.

8 3.
Alle Perſonen, die ihren Bedarf an Kartoffeln ſelbſt eingedeckt

haben, dürfen bis zum 15. Auguſt 1917 nicht mehr als 1 Pfund Speiſe
kartoffeln pro Tag und Kopf verbrauchen.

Die hiernach über den zuläſſigen Verbrauch hinaus in ihrem Be
e Speiſekartoffeln ſind auf Verlangen des Magiſtrats jeder
eit abzuliefern.

3.
Der Kartoffelerzeuger darf auf den Kopf und Tag nur 1 Pfund

Kartoffeln ſeiner Ernte für ſich und jeden Angehsrigen ſeiner Wirt
ſchaft verwenden. z

Schwerarbeiter können auf Antrag eine tägliche Zulage bis zu 1 Pfd.
Kartoffeln erhalten. Der Magiſtrat beſtimmt, welche Zulage in jedem
einzelnen Falle feſtgeſetzt wird und guf welche beſtimmte Zeit.

Zuwiderhandlungen gegen dieſe Verorönung werden mit Gefäng-
nis bis zu 6 Monaten oder mit Galsſtrafe bis zu 1500 .4 beſtraft.

in Krgeeſe Bekanntmachung tritt mit dem Tage der Veröffentlichung
aft.

Der Magiſtrat.

Stenotypiſtin
perfekt in Aufnahme von Stenogrammen und zur Bedienung
der Schreibmaſchine möglichſt per ſofort geſucht.

Kreis-Einkauf, Merſeburg.

Mäsigste
Preise.

Aufmerksame
Bedienung.vo

Karl Tänzer
Merseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezialgeschäft
für

Leinen- und Baumwollwaren,
Tischzeuge, Handtücher, Hauswäsche

Betttedern und Betten.

h
h Järähnen

Fernspr. 259.We ro e oääGQueſuan 20000000 Abe en.
Kriegsnotſpende.

GSammelliſte Ar. 17.
N. N. 50 Mk., Schiedsmann Wittenbecher 5 Mk., mehrere Ungen.

11,20 Mk., Bäckermſtr. Wucherer 10 Mk., Theodor Freitag 100 Mk., Frl.
Zehender 20 Mk., O. G. 20 Mk., Sonnabendſchafkopfklub Reichskanzler
10 Mk., Frl. Gieſecke 20 Mk., Frau H. 10 Mk., Kürſchnermeiſter Fuchs
3 Mk., G. Schwendler 5 Mk., Bürger-Verein f. ſtäd. Jnt. 35 Mk., Frl.
F. B. 5 Mk., A. M. 2 Mk., Kaufmann Teichmann Erlös für altes Metall
16,20 Mk., Erlös des Simph.-Konz. der Landſturmkapelle 145,16 Mk., Fa
milien Carl Baum und Karl Böttger 20 Mk., Kaufmann Max Hetzer 40.
Mk., Ungen. b0 Mk., N., N. 50 Mk., Stabs-Veterinär Genſert 5 Mk., Frau
Merzdorf 10 Mk., Kommerzienräte Max und Carl Berger 1000 Mk.,
Kaufmann Heuer 25 Mk., Otto Weinicke-Leung 2 Mk., Kegelklub Berg-
ſchlößchen 20 Mk., Vorſchuß-Verein 50 Mk., Konditoreibeſ. Elkner anläß-
lich ſeines Geſchäftsjubiläums 100 Mk., Frl. Lentz 10 Mk., Schiedsmann
Nell 5 Mk., O. G. 20 Mk., Willy Zehender 20 Mk., Ungen. 5 Mk., Willy
Mühlpfordt 50 Mk., Schiedsmann Trommer 25 Mk. Emil Wolff 25 Mk.,
Frau Kommerzienrat Eichhorn 200 Mk., N. N. 50 Mk., Firma Gebr.
Graul 50 Mk., Frl. Bauer 60 Mk., Ungen. 20 Mk., Frau Wippert 2 Mk.,
Geheimrat Reinefarth 20 Mk., Frau Stadtrat Kops 10 Mk., Frl. Kops
5 Mk., N. N. 50 Mk., Fabrikant H. Hickethier 100 Mk., Frau Paſtor Rein
horſt 5 Mk., Ungen. 50 Mk., Frl. Gieſecke 20 Mk., Willy Mühlpfordt
50 Mk., Frau Trobitzſch 15 Mk., Frau Munzer 3 Mk., Frau Ww. Ehrlich
3 Mk., N. N. 2 Raten 100 Mk., Bureauaſſiſtent Malpricht 1 Mk., Vorſchuß-
Verein 50 Mk., Frl. Roos 20 Mk., Vorſchuß-Verein 50 Mk., Bankhaus
Friedrich Schultze 50 Mk., Lehrer May 10 Mk., Frau Manig 10 Mk.,
Vorſchuß-Verein 100 Mk., Zimmerſtutzen-Verein 10 Mk., Willy Zehender
20 Mk., Frau Stadtrat Marckſcheffel 50 Mk., Flotten-Verein 30 Mk.,
Fuhrwerksbeſ. Naumann 5 Mk., Frl. F. B. 5 Mk., Rentier Otto Wiegand
100 Mk., Fabrikant H. Hickethier 100 Mk., Willy Mühlpfordt 50 Mk.,
Rendant a. D. Artus 5 Mk., Frau Stadtrat Kops 15 Mk, Getreidehänd-
ler Lehmann 36,75 Mk., Frau Sch. 4,80 Mk., Ungen. 32,83 Mk., Schieds-
mann Wittenbecher 8 Mk., Frau Trobitzſch 15 Mk., Fuhrwerksbeſitzer
Naumann 10 Mk., Ungen. Erlös für Fahrradreifen 14 Mk., Jagdgeſell-
ſchaft d. Rich. Dietrich 70,05 Mk., Vorſchuß-Verein 50 Mk., Sondergabe
von einem hieſigen Geſchäftsmann zweimal 500 Mk. 1000 Mk.

Ertrag der Sammelliſte 1 bis 16 Mk. 27815,21
I 17 e 7 o e 4734,99Mk. 32550,20Geſamtergeb nis

Allen edlen Gebern herzlichen Dank.
Weitere Gaben nehmen entgegen:

Stadtrat Barth, Rathaus 1 Treppe, vormittags von 10 bis 12 Uhr.
Stadtrat Thiele, große Ritterſtraße Nr. 27.
Städtiſche Sparkaſſe, Burgſtraße Nr. 1.

ſtatt. Der Verkauf

Verſteigerung von oſtpreußiſchen Bullen.

Am Freitag, den 3. November d. Js., vor
findet ſeitens der Landwirtſchaftskammer für dieBismarkK (Prov. Sachsenm) in der Vieſene ei

ca. 50 Stück oſt preußiſchen
1--1'/jähr. Bullen

erfolgt nur gegen Barzahlung an L iProvinz Sachſen, die ſich als ſolche answeiſen n gudwirte der

mittags 10 Uhr,
Provinz Sachſen in

ne Verſteigerung von

Tageblattes.

3tr. Jutterrüben, Runkelrühen

S vder Futtermöhren S
(auch gemiſcht) zu raufen geſucht.

Desgl. 2——3 Ztr. Stroh
(am liebſten Haferſtroh).

Angebote mit Preis erbeten an die Geſchäftsſtelle des

Butterverteilung.
Am Sonnabend, d. 4. November 1916

ſoll gegen Abgabe der für die lau-
fende Woche gültigen Kreisfettmar-
ken in den bekannten Verkaufs-
ſtellen

Bntter, Talg und Margarine
ausgegeben werden.

Auf jede Kreisfettmarke werden
70 Gramm zugeteilt und zwar
50 Gramm Molkerei- od. Land

butter zum Preiſe von 26Pfg.
20 Gramm Talg und Mar

garine zum Preiſe von .9Pfg.
70 Gramm Zuſ.: 35 Pfg.Jm Uebrigen bleibt es bei dem
bisher bekannten Verfahren.

Die Marken müſſen zur Regelung
des Verkehrs bis ſpäteſtens

Donnerstag Abend
an die Verkaufsſtellen abgeliefert
ſein.

Merſeburg, den 30. Oktober 1916.
Der Magiſtrat.

Preuß.Süddeutſche
Lotterie.

Erneuerung der Loſe zur 5. Kl.
muß bis Z. November erfolgen.

Während der Ziehung Erſatzloſe
zu haben.

Bekauntmachung.
Wir teilen hierdurch mit, daß die

ſ. Zt. gegründete aber nicht ins Le-
ben getretene Elektriſche Ueberland-
zentrale Merſeburg Weißenfels
Zeitz eingetragene Genoſſenſchaft mit
beſchränkter Haftpflicht durch Gene-
ralverſammlungs- Beſchlüſſe am 30.
September 1916 aufgelöſt iſt und zu
Liquidatoren die Herren Reiuhold
Voigt, Gutsbeſitzer, Kretzſchau, Paul
Krug, Gutsbeſitzer, Runthal, gewählt
worden ſind. Evtl. Gläubiger ha-
ben ſich zu melden.

Weißenfels, den 16. Oktober 1916.
Elektriſche Ueberlandzentrale
Merſeburg Weißenfels--Zeitz,

eingetragene Genoſſenſchaft mit be
ſchränkter Haftpflicht.

Reinhold Voigt Panl Krug.
Verſchiedenes. chiedenes.

H. Schnee Nachf.
ErstklassigesSpezialgeschäft für
Strumpfwaren und PTricotagen.
Malle a. S., Gr. Steinstr. 8S4.

S Zöpfe
Zirka 3000 Stück am Lager,
in jeder Preislage von 3 Mk.

bis 50 Mk.
Alle Erſatzteile ſ. moderne Friſuren

am Lager.
Verſand nach Einſend. einer Haarprobe.

Dopf Siebert
Halle a. S., St.
Größtes Spez. Haar Geſchäft

der Provinz Sachſen.
Koyfwäſche zriur 80 Pf.

Ein noch gut erhaltener

Kochherd
wird zu kaufen geſucht. Offerten
mit Preisangabe unter P. M. 100
an die Expedition d. Blattes erbeten.

Stempel-Karius
Merseburg, Brühl 4

Ein beſ. möbl. Zimmer
an gebild. Herrn zu vermieten.

Oberaltenburg 12 p.
Sehr wenig gebrauchter

Liegestuhl mit Matratze
billig zu verkaufen durch

W. GaßmannKorb u. Rohrmöbelfabrikation
Markt 33.

Bekanntmachung.
Wir ſuchen eine im Verkehr mit

dem Publikum erfahrene
ältere, gewandte Dame

als Vorſteherin für die neu einzu
richtende ſtädtiſche Milchſtelle.

Bewerbungen mit Gehaltsan-
ſprüchen ſobald als möglich.

Magiſtrat der Htadt Blerſeburg.

Porter
n t. Jnvalider Sattler od.

chuhmacher bevorzugt.

Th. Groke, Akt.-bes.

GoaaoeaaGewiſſenhafte

Zeitungsboten
W geſucht.

Zu melden in der Geſchäftsſtelle
des Merſeburger Tageblattes.

Lehrling
für Glaſerei und Tiſchlerei per ſofort
oder Oſtern geſucht.

Gustav Burgmann,
Glasermeister,

Kl. Ritterſtr. 4.
Beſſeres ordentliches

ädchen,
in aller Hausarbeit erſahren,
Wit t e teiſſes per
ofort geſucht.

Frau Steinkopff,
Nordſtraße.

Junges Mädchen
als Aufwartung für ganzen Tag
geſucht. Selbiges kann ſich mit im
Geſchäft ausbilden.

Papierhandlung
Kl. Ritterſtraße 4.

Verantwortliche Redaktion Pelitit: L. Baltz, Lokales und Vermiſchtes: M. Wuſt, Sport und Anzeigen: M. Hochheimer.
Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlaasanſtalt L. Baltzz, ſämtlich in Merſeburg.
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Beilage zu Ur. 257 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Mittwoch, den I. November 1916.

Cornel.
um zweiten Male jährt ſich der Tag von Coronel. Da iſt
renpflicht unſeres Volkes, in Dankbarkeit jener Männer

u gedenken, die den erſten wuchtigen Schlag gegen Englandsfit mehr als 100 Jahren nicht beſiegte Flotte führten und damit

die Reihe jener ewig denkwürdigen Ruhmestaten zur See er-
öffneten. as in langer harter Friedensarbeit unter voller
Einſetzung aller Kräfte und in treueſter Pflichterfüllung von
Offizieren und Mannſchaften unſerer Marine en
ihrer großen Lehrmeiſter Tirpitz und Khlter vorbereitet un
geſät war, trug an der chileniſchen Küſte S erſten Male
oldene Fru te. Vor Coronel erhielt der Gedanke von der
nbeſiegbarkeit der engliſchen Flotte ſeinen Todesſtoß.

Beim Ausbruch des Krieges waren die Schiffe der oſtaſia
tiſchen Station auf das weite Gebiet zwiſchen den chineſiſchen
Gewäſſern und der Südſee verteilt. Jhre Lage war gleich zu
Anfang äußerſt ernſt. Ohne jeden Stützpunkt denn der Fall
von Tſingtau konnte nur eine Frage der Zeit ſein ſtand das
r gewiſſermaßen in der Luft. Eine ſolche Lage
war allerdings vorausgeſehen worden, und die notwendigen
Maßnahmen waren ſeit langem aufs ſorgfältigſte durchdacht
und vorbereitet. worden, ſo daß im Augenblick der Kriegserklä
rung jedes Schiff, jeder Offizier und Mann an Bord ſeine Auf
gabe kannte.

Kreuzerkrieg mußte die Loſung ſein, möglichſte Schädigung
des Feindes unmittelbar nach Ausbruch der Feindſeligkeiten,
zu einer Zeit, wo unſer wohlvorbereiteter, bis ins kleinſte durch
dachter Aufmarſch die gewaltige zahlenmäßige Ueberlegenheit
des Gegners und ſeinen Ueberfluß an Stützpunkten und Hilfs-
quellen jeder Art zum Teil wenigſtens wett machen konnte,
dann im weiteren Verlauf Zuſammenfaſſung der Streitkräfte
und Schädigung des Feindes im Großen und wenn möglich
ſchließlich Anſchluß an die Seeſtreitkräfte der Heimat.

Jn der Tat eine faſt übermenſchliche Aufgabe in Anbetracht
der gewaltigen Ausdehnung des vom Feinde beherrſchten See-
gebietes, in dem ſich die Tätigkeit unſerer Kreuzer zunächſt ab-
zuſpielen hatte, des faſt völligen Fehlens von Troß- und Koh-
lenſchiffen, von Signalſtationen und all den mannigfachen, einem
Geſchwader faſt ünentbehrlichen Hilfsmitteln. Aber der Chef
unſeres Kreuzergeſchwaders, Vizeadmiral Graf von Spee, war
der Mann, das ſcheinbar Unmögliche durchzuſetzen.

Durch die Welt fliegt die überraſchende Kunde von dem
Auftreten der „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ vor Tahiti,
Papete wird bombardiert, das franzöſiſche Kanonenboot „Ze-
leer“ verſenkt, die Zerſtörung des kanadiſch-auſtraliſchen Kabels
wird berichtet, Reuter meldet die Namen von- verſenkten briti-
ſchen Handelsſchiffen, die der „Leipzig“ und „Nürnberg“ zum
Opfer fielen. Der Kreuzerkrieg r in voller Tätigkeit. Dann
wochenlanges Schweigen. Schon fragt man ſich in Deutſchland
beſorgt nach dem Schickſal unſerer Kreuzer da draußen auf der
anderen Seite der Weltkugel. Und endlich bringt uns ein un-
vergeßlicher die herzerhebende Kunde vom Schlage bei
Coronel am 1. November des Jahres 1914.

Den geſchickten, weit vorausſchauenden Anordnungen des
Führers war es gelungen, über den Stillen Ozean hinweg und
unbemerkt vom Feinde ſeine Streitkräfte in Höhe von Mittel
chile an ſich zu ziehen. Hier konnte er auf Gelegenheit rechnen,
die Engländer zu faſſen, und hier erhält er am 31. Oktober die
Nachricht, daß im Hafen von Coronel ein engliſcher Kreuzer
Kohlen nimmt und mehrere andere von Süden her im Anmarſch
ſind. Sofort ſteht der Entſchluß feſt, den Feind anzugreifen.
Das Geſchwader, beſtehend aus den großen Kreuzern „Scharn-
horſt“ und „Gneiſenau“, den kleinen Kreuzern „Nürnberg“,
„Leipzig“ und „Dresden“, nimmt Kurs auf den vermuteten
Standort des Feindes, der am 1. November kurz nach 4 Ahr
40 Seemeilen nördlich der Jnſel Santa Maria vor Coronel in
Sicht kommt. Es war der dem engliſchen Admiral Craddock
unterſtellte Verband, der aus den Panzerkreuzern „Good Hope“
als Flaggſchiff und „Monmouth“, dem geſchützten Kreuzer
„Glasgow“ und dem Hilfskreuzer „Otranto“ gebildet wurde.
Der Verlauf der Schlacht iſt bekannt. Nach kurzem Kampfe
ſank das engliſche Flaggſchiff in Flammen gehüllt und bald
darauf ereilte „Monmouth“ das gleiche Schickſal. „Otranto“
war-ſchon bei Beginn desGefechts detachiert worden, „Glasgow“
entrann ſchwer beſchädigt. Auf unſerer Seite gab es keine Ver-
luſte und nur unbedeutende Beſchädigungen. Ueber 1600 Eng-

es

länder gingen mit ihren Schiffen in die Tiefe, eine Rettung
war infolge des ſchweren Seegangs ausgeſchloſſen.

Nur wenige Wochen war es den Siegern von Coronel ver
gönnt, ihres jungen Ruhmes froh zu werden. Schon am 8. De
zember erreichte ſie bei den Falklandinſeln das längſt erwartete
unabwendbare Geſchick. Aber im ſiegreichen Untergang bei den
Falklandinſeln offenbarte ſich noch einmal der erhabene Geiſt,
das unvergleichliche Heldentum unſerer Beſatzungen. Das
Hurra der dem Tode geweihten Mannſchaften der „Gneiſenau“
und „Scharnhorſt“, wir hören es wieder, als in der Schlacht vor
dem Skagerrak „Frauenlob“ und „Wiesbaden“ mit wehender

lagge bis zuletzt feuernd auf den Grund ſinken. Der Geiſt der
ieger von Coronel war es, der die Beſatzungen unſerer Flotte

beſeelte, als Admiral Scheer am Nachmittag des 31. Mai ſeine
Schiffe gegen die weit überlegenen Linien der britiſchen Flotte
zum Siege führte.

Deutſcher Reichstag
Die Zenſur.

Am geſtrigen Montag befaßte ſich der Reichstag ein
gehend mit Zenſurfragen.

Vizepräſident Dr. Paaſche gedenkt des Sonntag abend
erfolgten Ablebens der Gemahlin des Präſi-
denten Dr. Kaempf. Das Haus erhebt ſich.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der Bericht des
Ausſchuſſes für den Reichshaushalt. Der Ausſchuß legt ein

Geſetz über die politiſche Zenſur
vor. Es behandelt in ſeinem grundlegenden Paragraphen
1 folgendes: Wird im Deutſchen Reiche auf Grund des Pa-
ragraphen 5 des preußiſchen Geſetzes über den Belagerungs-
zuſtand vom 4. Juni 1851 oder eines an deſſen Stelle treten-
den Reichsgeſetzes eine Zenſur der Preſſe eingeführt, ſo geht
die vollziehende Gewalt in Angelegenheiten der po-
litiſchen Zenſur auf den Reichskanzler über, der damit
die Verantwortung für die Handhabung der politiſchen Zen-
ſur übernimmt. Die Beſtimmungen des W A des Geſetzes
vom 4. Juni 1851 bleiben für das Deutſche Reich nur in-
ſoweit anwendbar, als es ſich um die Zenſur militäriſcher
Angelegenheiten handelt. Der Haushaltsausſchuß beantragt,
dieſen Geſetzentwurf dem Schutzhaftausſchuß zu
überweiſen. Ebenfalls zur Beratung ſteht eine Ent
ſchließung des Haushaltsausſchuſſes, den Reichskanzler zu

das im Artikel 68 der Reichsverfaſſung in Ausſicht
geſtellte

Geſetz über den Belagerungszuſtand
unverzüglich dem Reichstage vorzulegen. Das Zentrum legt
den bekannten Geſetzentwurf über den Kriegszuſtand vor.

Berichterſtatter Abg. Dr. Streſemann: Die Kom-
miſſion brachte zum Ausdruck, daß das heute geltende Geſetz
aus dem Jahre 1851 nur mit einer ganz kurzen Kriegsdauer
gerechnet habe. Ein neues Geſetz hätte längſt an die Stelle
des alten treten müſſen. Vor allem iſt es notwendig, die
Verantwortung für die Zenſur auf den Reichskanzler zu
übertragen. Die Preſſezenſur greift in ungehöriger Weiſe
auf das Jnſeratenweſen über. Verbote von Zeitungen ſind
in einer Weiſe verhängt worden, daß ſie als Strafen gewirkt
haben, wie es garnicht mit dem eigentlichen Zweck der Zen-
ſur verträglich iſt. Dieſer Zweck ſelber iſt dadurch nicht er-
reicht worden.

Abg. Groeber (Zentr.): Von der Zenſur ſollen die
innerpolitiſchen Fragen frei bleiben. Jn einem Kriege, wie
der gegenwärtige iſt, darf ſich zwiſchen Regierung und Volk
nicht eine engherzige Zenſurbureaukratie einmiſchen. Wenn
die Zenſur auf nichtmilitäriſche Angelegenheiten ausgedehnt
wird, dann muß ſie Schiffbruch leiden, denn da ſind die Mi-
litärs nun einmal nicht ausreichend informiert. Die jetzige
ſouveräne Selbſtherrlichkeit der Generalkommandos iſt auch
militäriſch unratſam. Der Eindruck der Sonnabend-
debatte muß ſo ſchnell wie möglich verwiſcht werden. Na
mentlich die kühle, geſchäftsmäßige, trockene Art der
Erwiderung durch den Stellvertreter des Reichskanzlers
hat empört. Wir vermiſſen die Zuſicherung, daß ſo etwas
nicht mehr vorkommen kann und darf. (Sehr richtig.)

Abg. Geck Mannheim (Soßz.): Wir proteſtieren dagegen,
daß ohne Genehmigung des Reichstages Hausſuchungen
bei Abgeordneten (Herzfeld und Antrick) vorgenommen wur
den. Die von den Zeuſoren ausgetbte Auslegung des Be
griffes Burgfrieden führt zu einer vollkommenen üni-
formierung der ganzen Preſſe. Die verantwort-
lichen Leiter der Preſſe beſitzen ebenſoviel vaterländiſches
Empfinden für die Staatsnotwendigkeiten wie die Zenſoren.
Machen Sie endlich Schluß mit der Preſſeknebelung, die

r r un Durchhaltens liegt.e Zenſur lege den Rotſtift an ſich ſelbſt und ſtreiche ſichſelbſt aus. (Beifall bei den Soz.) reihe ſt
Abg. Dr. Müller-Meiningen (Fortſchr. Vp.): An dem

jetzigen Zuſtande trägt nicht ſo ſehr das Haus die Schuld
als die Regierung. Auch der Verſailler Vertrag mit Bayern
zeigt deutlich, daß man damals an eine baldige Einlöſung
des Artikels 68 der Verfaſſung dachte. Das Kriegs
preſſeamt iſt ein vollſtändiger Verſager; der
tollſte Bureaukratismus macht ſich darin geltend. (Sehr
wahr!) Wenn wir es los ſind, ſo iſt das immer ein Fort-
ſchritt. (Sehr gut!) Nicht einmal vor dem Jmmunität der
Abgeordneten macht man halt. Die Behandlung der parla-
mentariſchen Berichte iſt ein Skandal, und eine Geſetzloſig-
keit. Ein Syſtem macht ſich breit, das der Lächerlichkeit ver-
fallen muß, und die Preſſe leidet entſetzlich darunter. Hoch
intelligente Leute werden wie die kleinen Kinder behandelt,
ihre Sätze werden durchgeſehen und korrigiert, und zwar von
Leuten, die nie einen richtigen Satz ſchreiben konnten, die
vor dem Kriege nichts mit der Preſſe zu tun hatten und nach
dem Kriege nichts damit zu tun haben werden. Sie ſind als
Zenſoren angeſtellt worden, ſie ſtiliſieren die Arbeiten der
Schriftleiter. Ein Ariſtophanes müßte die ganze unfreiwil-
lige Komik dieſer Herren einmal richtig behandeln. Das iſt
ein Syſtem der Syſtemloſigkeit, ein Syſtem der unbegrenz-
ten Ungeſchicklichkeit. Der Reichskanzler ſollte dem Macht-
kitzel dieſer Herren doch entgegentreten. Die Art, wie man
die Preſſe vielfach behandelt, iſt ein feiner Dank für das,
was ſie bei der Kriegsanleihe geleiſtet hat. Wenn die Zen-
ſur mehr Freiheit gelaſſen hätte, würde ſie vielleicht noch
mehr geleiſtet haben. Die Zenſur, die ſich nicht nur an
den Reden der Reichstagsabgeordneten vergreift, ſondern
ſogar an den Reden des Kaiſer, Hindenburgs
und des Kanzlers, erlaubt auf der anderen Seite recht
bedenkliche Artikel.

Abg. Dr. Böttger (nl.): Die zahlreichen Ausſchüſſe,
mit denen unſer öffentliches Leben geſegnet iſt, ſind das Pro
dukt der häufigen Behandlung der öffentlichen Meinung.
Gibt man die Kriegsziele nicht frei, ſo ſchafft ſich das Be
dürfnis, bei der Neugeſtaltung unſerer Geſchicke mitzu-
wirken, das elementar im Volke lebt und berechtigt iſt, in
Konventikeln, Ausſchüſſen, vertraulichen Sitzungen, Rund
ſchreiben und Denkſchriften Luft. Der organiſche Fehler
ſteckt in der Handhabung der Zenſur. Noch ein Wort zur
Freigabe der Kriegsziele. Sie ſollen gewiß nicht
ſchrankenlos ſein, aber unſere Preſſe und unſere Vereinigun-
gen kennen das richtige Maß und Ziel und werden keine
reichsgefährlichen Ausſchreitungen begehen. Wir haben das
Vertrauen zur deutſchen Preſſe, die an Urteilsfähigkeit der
Preſſe fremder Länder nicht nachſteht, daß ſie von der zu ge
währenden größeren Freiheit einen guten Gebrauch machen
wird. Wir kennen die Beſchränkung der öffentlichen Meinung
als berechtigt nur inſoweit an, als ſie zur ſiegreichen Durch
führung des Krieges notwendig iſt. (Lebhafter Beifall.)

Abg. Dr. Roeſicke (konſ.): Wir wollen alle den mög-
lichſt baldigen Frieden, es fragt ſich nur, welche Wege wir
zu gehen haben, und da glauben wir, daß wir dem Frie-
den nicht näher kommen, wenn wir erklären,
daß wir alles wieder herausgeben wollen.
Dringend wäre zu wünſchen, daß auch die offiziöſe Preſſe
ſich einer Zenſur unterordne, und zwar einer recht ſtrengen,
die gleichzeitig auch alle die unſinnigen Gerüchte im Keime
erſticken wollte, die von Zeit zu Zeit auftauchen und mit
ihrer zunehmenden Verbreitung Verwirrung anrichten.

Staatsſekretär Dr. Helfferich: Die offiziöſe Preſſe,
von der Dr. Roeſicke ſprach, hat Aufklärung zu verbreiten
und den Regierungsſtandpunkt zu vertreten. Jch möchte

S 9Die Cöchter der Frau Konſul
Roman von Fritz Gantzer.

(2 Nachdruck verboten.)
Wie am Tage nach der Beiſetzunz. B. die Jungfer der Frau Gabriele n Hart e ger

älteſten Tochter des Hauſes, als das Mädchen es ſich unter-
ſtanden, aus dem fröhlichen Düſſeldorf, dem Garniſonorte
des Gatten ihrer Herrin, lachenden Mundes eine heitere
Geſchichte zu beginnen

Fünf Tage waren nun ſchon ſeit jenem Nachmittage,
der die Trauergemeinde auf dem St.-Laurentiusfriedhoöfe
im düſteren Regengrau geſehen, wie ein ſcheues ängſtliches
Zögern dahingeglitten. Kein Sonnenblick hatte ſich während
der ganzen Zeit zur Erde hingefunden, die ohne Licht und
Farben wie ein geſtorbener und vergeſſener Garten lag.

Mit langſamen Schritten ging Regine Garding den
düſteren Flur im unteren Stockwerke hinab, pochte faſt
ganz am Ende an eine Tür und beugte ſich lauſchend vor.
Als eine matte Aufforderung zum Nähertreten an ihr Ohr
klang, öffnete ſie und ſchritt über die Schwelle.

Die in einem bequemen Liegeſtuhl ruhende Frauen-
geſtalt wandte ihr bleiches Geſicht vom Fenſter ab, durch
das ſie nach dem im dicken Dunſt liegenden Häuſermeer
der Altſtadt intereſſelos hinübergeſtarrt hatte, und kehrte
es der Eintretenden zu.

„Du biſt es, Regine,“ ſagte ſie mit matter Stimme,
die ſympathiſch berührte. Auch das edelgeſchnittene Geſicht
wirkte anziehend. Nur ein kalter Zug um den Mund ſtörte.

„Jch komme hoffentlich nicht ungelegen, Mama fragte
Regine, während ſie nach dem Nähertreten einen Hoder
heranzog und neben dem Liegeſtuhl Platz nahm.

„Nein, Kind,“ entgegnete Frau Cordulg Garding mit
der alten, müden Stimme. „Ich bin im Gegenteil ſehr
erfreut, daß du mir Geſellſchaft leiſten willſt. Doris war
vorhin auch ein Weilchen hier. Was mag Gabriele treiben
Jch habe ſie heute erſt nur bei Tiſch geſehen.

„Jch weiß es nicht, Mama,“ ſagte Regine, leicht die
Schultern hebend. „vVielleicht hat ſie in Gemeinſchaſt mit
Georg einen Spaziergang unternommen.“

Das klang alles ſehr gleichgültig, neigte faft zu einem

Verſtimmtſein und harmonierte zu ver ganzen Erſcheinung
der Sprecherin nicht. Jhre tiefbraunen, von langen Wimpern
beſchatteten Augen ſchimmerten in einem eigenen Glanz, der
von warmer Herzensgüte und ſeltener Gefühlstiefe redete.
Man konnte eigentlich nicht ſagen, daß Regine Garding
ſchön ſei. Und doch war Schönheit vorhanden. Viel eigene,
nicht alltägliche Schönheit, die anzog und den Blick feſſelte.
Und es war ſchwer zu entſcheiden, ob der größere Reiz
durch die Augen oder durch die Partie um den weich
geſchnittenen Mund erzeugt wurde.

Die Konſulin hätte vielleicht empfunden, daß aus der
Stimme ihrer Tochter etwas geklungen, das eigentümlich
abweiſend berührte, wenn der friſche, ihr ganzes Sinnen
füllende Schmerz nicht geweſen wäre.

Jhm gab ſie ſich ganz hin, und alle ihre Gedanken
waren ein einziges Hadern mit dem grauſamen Schickſal,
das ihr den Gatten nach faſt ſechsundzwanzigjähriger, über-
aus harmoniſch verlaufener Ehe entriſſen hatte. So plötz-
lich und unerwartet entriſſen, hinweggenommen aus dem
rüſtigen Schaffen und in der ungebrochenen Kraft ſeiner fünf-
undfünfzig Jahre.

Faſt der ganze Tag fand ſie, in apathiſches Dahin-
dämmern verſunken, auf ihrem Zimmer, das ſie nur ver-
ließ, um im kleinen Kreiſe der Familien angehörigen die
Mahlzeiten einzunehmen. Beſuche empfing ſie überhaupt
nicht. Die bisher ſo rege Geſelligkeit im Gardingſchen Hauſe
hatte ein jähes Ende gefunden. Anfänglich hatte ſich die
Konſulin ſogar gegen das Zuſammenſein mit ihren Töchtern
geſträubt. Erſt als ſie erkannt, daß ein kurzes Geplauder
mit ihren Kindern einen beruhigenden, tröſtenden Einfluß
auf ſie ausübte, war ſie bereit geweſen, ihnen den Beſuch
zu geſtatten. Und nun freute ſie ſich jedesmal, wenn eine
ihrer Töchter kam.

Jetzt ſchien ſie beſonders angenehm berührt. Sie ver-
ſicherte Regine zum andernmal, daß ſie ſich freue, und
ſtreichelte die auf der Seitenlehne des Stuhles liegende
feine, ſchmale Rechte der Tochter.

„Der heutige Tag ſtimmt doppelt traurig,“ fuhr ſie
dann nach einem kurzen Schweigen, das nur ein ſchmerz-
liches Seufzen unterbrochen hatte, fort. „Heute vor acht
Tagen geſchah das Schreckliche, das mir den Gatten und
euch den Vater nahm.“ Die ſchon mit dem Beginn ihres
Sprechens feucht gewordenen Augen erſchienen plötzlich

ganz verſchleiert und gaben eine Reihe langſam und un
aufgehalten rinnender Tränen frei.

Reginens Stimme zitterte, als ſie ein tröſtendes Reden
anhub. „Mich ergreift die Erinnerung an unſeren teuren
Toten heute auch beſonders ſchmerzlich. Sie wird es noch
oft tun. Nach Jahren noch. Denn wenn ſo viele Güte
und Liebe von einem gehen, auf Nimmerwiederkehr gehen,
wird das Verwinden ſchwer. Und doch müſſen wir uns
endlich dazu hinfinden. Jm treuen und feſten Zueinander
halten wird uns dies leichter werden.“

Frau Cordula nickte wehmütig und gerührt, „Ja, wir
wollen uns nun doppelt liebhaben, Kind. Das wird uns
am eheſten tröſten, dieſes ſtarke Gefühl der Zuſammen-
gehörigkeit. Wir werden es überhaupt brauchen. Die Zu
kunft droht mit ſo manchen Sorgen.“

Sie beobachtete den erſtaunt fragenden Blick der
Tochter und fuhr erklärend fort: „Nicht ſolchen, die die
Erhaltung unſeres Lebens angehen und wie ſie Familien
beſchieden ſind, denen der Ernährer genommen wird. Jch
denke an die Sorge, die die Weiterführung des Geſchäfts-
notgedrungen mit ſich bringen muß. Ich habe ſo gut wie
gar keinen Einblick in das verzweigte Gewirr all der
Fäden, die bis jetzt ſo wohlgeordnet in der einen feſten

Zzuſammenliefen. Georg iſt zwar ein tüchtiger
zier
Sie brach ab und ſah Regine mit leiſer Mißbilligung

an. „Bezweifelſt du es, daß du ſo ſpöttiſch lächelſt
„Du ſahſt wohl falſch, Mama. Ich wüßte nicht, daß

ich ſpöttiſch gelächelt haben könnte. Ich ſetze durchaus
keinen Zweifel in Georgs Tüchtigkeit als Offizier.“ Sie
verſicherte das kühl und ſteif und ſchloß die Lippen feſt
aufeinander.

„Nun, ich dächte auch! Aber Georg iſt nichts weniger
als Kaufmann. Ob es ihm wohl möglich ſein würde, die
Leitung des Geſchäfts zu übernehmen

„Jch glaube nicht.“
„Er hat allerdings den beſten Willen.“
„Der iſt nicht ausſchlaggebend Mama. Hier heißt es

zuallererſt: Fachkenntniſſe! und dann nochmals Fach
kenntniſſe!“

„Natürlich. Aber die könnte er ſich ſchließlich erwerben.
Meinſt du nicht

(Fortſetzung folgt.)



nicht den Eindruck aufkommen laſſen, der aus mancher Rede
hier geſprochen hat, als ob Belagerungszuſtand, Schutzhaft
und Zenſur ſo eine Art deutſcher Spezialität
ſeien und als ob die Verhältniſſe bei uns außerordentlich
ſchlimmer ſeien als anderswo. Das Gegenteil iſt der Fall.
Wir ſind durchaus nicht das Land der Unkultur. Die bei
uns für erforderlich gehaltenen Maßnahmen ſind in an-
deren Ländern in mindeſtens der gleichen Schärfe angeord-
net worden, und es ſind dort mindeſtens die gleichen Miß-
griffe vorgekommen. Gerade, weil wir zum deutſchen Volke
Vertrauen haben, wollen wir die Eingriffe auf ein Mindeſt-
maß beſchränken. Die Regierung gibt ruhig zu, daß ſie in
der Durchführung dieſer Abſicht nicht immer ganz
glücklich war. Hoffentlich wird es in Zukunft beſſer.
Die Oberzenſurſtelle hat an alle Zenſurſtellen Richt-
linien ergehen laſſen, nach denen rein politiſche und wirt-
ſchaftspolitiſche Fragen keiner Beſchränkung unterliegen
und nur gehäſſige, andere Berufe und Erwerbsſtände herab-
ſetzende Angriffe Zenſurmaßnahmen zur Folge haben ſollen
(Zuruf links: Kautſchuk!). Das Gebiet der auswärtigen Po-
litik kann nach der Lage nicht vollkommen frei ſein. Auch
die Regierung erkennt an, daß die deutſche Preſſe in
dieſem Kriege ihre Schuldigkeit getan hat, und die
Regierung weiß, daß kein Krieg und keine Kriegführung
auf die bereitwillige und vpferfreudige Mitwirkung der
Preſſe verzichten kann. (Beifall.)

Auf Vorſchlag des Präſidenten wird die Beratung ab-
gebrochen. Das Haus vertagt ſich.

Nächſte Sitzung Dienstag, 3 Uhr: Kleine Anfragen;
Zenſur und Belagerungszuſtand Bericht des Ausſchuſſes für
Handel und Gewerbe. Sthluß gegen 9 Uhr.

Heeresfragen vor dem Hauptansſchuß.
Der Hauptausſchuß des Reichstages erörterte Montag

Löhnungs- und Verpflegungsfragen.
Ein ſozialdemokratiſcher Abgeoröneter wies

auf die Forderung des Ausſchuſſes im Dezember hin, die
Löhnungen um 50 Prozent zu erhöhen. Heute ſeien die
Sätze im Hinblick auf die Teuerung erſt recht unzureichend.
Hier und dort laſſe auch die Verpflegung zu wünſchen übrig.
Die eingeſetzten Verpflegungsausſchüſſe müßten wöchent-

lich zuſammentreten und auch etwas zu ſagen haben. Die
Behandlung der älteren Leute laſſe vielfach zu wünſchen
übrig. Es ſei General v. Wandel als Verdienſt anzurech-
nen, daß er gegen körperliche Mißhandlungen mit eiſerner
Fauſt eingegriffen und ſie ſtark zurückgedrängt habe. Un-
nötige Paraden ſollten vermieden werden.

Oberſt v. Wrisberg erwiderte, die Heeresverwaltung
mißbillige Mißhandlungen ſchärfſtens. Feld marſchall von
Hindenburg habe in dieſer Beziehung einen beſon-
deren Erlaß herausgegeben, und die Offiziere angewie-
ſen, auf gute Behandlung zu achten. Die Abgeord
neten ſollten, wenn Fälle von Mißhandlung zu ihrer Kennt-
nis kämen, ſie nur der Heeresverwaltung mitteilen, es
werde ſicher eingeſchritten werden. Gegen ſogenannte
„Drückeberger“ werde vorgegangen, ſie würden ausgemuſtert
und durch nicht Kriegsverwendungsfähige erſetzt. Urlaubs-
klagen ſeien in Hinblick auf das Millionenheer erklärlich.
Es werde darauf gehalten, daß jeder Mann wenig-
ſten s einmal im Fahre Urlaub bekomme. Die
Briefzenſur, ſoweit ſie überhaupt notwendig ſei, durch andere
als die disziplinär vorgeſetzten Stellen ausüben zu laſſen,
ſei vorgeſehen, aber nicht immer durchführbar. Den An-
regungen von verſchiedenen Seiten, die Söhne von Fa-
milien, die mehrere Söhne auf dem Felde der Ehre
verloren hätten, in weniger gefährlichen Dienſten zu ver
wenden, ſoweit dies das militäriſche Jntereſſe zulaſſe,
habe ſich das Kriegsminißerium nicht ver-ſchloſſen, und am 3. Oktober ſei dieſerhalb ein Rund-
ſchreiben erlaſſen worden. Der Demobiliſierungsplan ſei
ausgearbeitet, für die Entlaſſung der Mannſchaften ſeien
beſtimmte Richtlinien aufgeſtellt. Man denke, nach Schluß
des Krieges zunächſt die Lanöſturmbataillone
zu entlaſſen. Dem Gedanken, die freiwillig ſich Meldenden
zurückzubehalten, ſei bereits Rechnung getragen worden.
Das Recht auf Zurückhaltung der Mannſchaften beſtehe aber
daneben fort. Redner äußerte ſich noch über die Verpfle
gung und die Stimmung unſeres Heeres, die vortrefflich
ſei, dafür bürge ſchon der Name von Hindenburg.

Nachdem ſich der ſächſiſche Militärbevollmächtigte zur
Frage der Abhaltung von Paraden im Felde geäußert hatte,
beſprach ein ſozialdemokratiſcher Redner eingehend die Ver-
pflegungs verhältniſſe bei einzelnen Truppenteilen; das Be-

Föſtigungsgeld der auf Selbſtverpflegung angewieſenen
Mannſchaften ſollte auf 2,50 Mark pro Tag feſtgeſetzt, das
Putzgeld ein zweites Mal gewährt, die Jahrgänge 1869 und
1870 aus dem Heeresdienſt entlaſſen, die beſonderen Küchen
für Unteroffiziere verboten, den Grenzſchutztruppen mobile
Löhnung gewährt werden.

General v. Owen hielt die Mahnung an das Kriegs-
miniſterium, ſich mehr um die Verpflegungsverhältniſſe zu
kümmern, nicht für angebracht. Alles geſchehe, um das Heer
ausreichend und gut zu verpflegen. Von gewiſſen Plätzen
werde ſogar gemeldet, daß Brotüberfluß herrſche. Zu ge
wiſſen Zeiten und an gewiſſen Stellen gebe es allerdings
Ernährung rigkeiten. Jn Rückſicht auf die Verhält-
niſſe in t at könne allerdings beim Heere nicht aus
dem vollen gewirtſchaftet werden. Redner äußerte ſich ſo
dann zu den Klagen über Unteroffizierküchen und Kaſinos,
erſtere ſeien verboten, und auch die Offiziere bekämen keine
höhere Ration als die Mannſchaften. Die Offiziere hätten
allerdings die Möglichkeit, ſich Nahrungsmittel zuzukaufen.
Würde man ſie auf die Feldküchen verweiſen, ſo würden
ebenfalls Klagen über Bevorzugung kommen.

Ein Redner der Konſer vativen brachte Klagen
über ſchlechte Behandlung von Landſturmleuten bei den
Etappen in Belgien vor. Hier und da würden Mannſchaf-
ten zu Privatarbeiten kommandiert. Auch die Verpflegung
laſſe an manchen Orten zu wünſchen übrig, und nicht immer
käme die zuſtändige Ration an den Mann.

General Frhr. v. Langerman und Erlencamp
teilte mit, daß auch Arbeitsſoldaten zweiter Klaſſe an der
Front Verwendung finden könnten. Jnwieweit noch wei-
tere Erleichetrungen in dieſer Beziehung eintreten könnten,
ſollte erwogen werden. Hinſichtlich der Aenderung des Mi-
litärſtrafgeſetzbuches auf Herabſetzung der Mindeſt-
ſtrafen ſeien die höheren Kommandobehörden des Feld-
und Beſatzungsheeres gehört worden, ihre Berichte würden
mit Beſchleunigung durchgearbeitet werden. Ob an den
Vorteilen des Kapitalabfindungsgeſetzes auch Kriegsteil-
nehmer anderer Kriege noch würden teilnehmen können,
würde erwogen werden.

Es wurde der Zentrumsantrag, den Reichskanzler zu
erſuchen, dahin zu wirken, daß die Heeresverwaltung die
bei Beendigung des Krieges für ſie entbehrlich werdenden
Pferde, Fahrzeuge und Geräte an Berufs
vereinigungen der Landwirte und Gewerbe-treibenden zu billigen Preiſen veräußert, mit
großer Mehrheit angenommen.

Ebenſo wurde der von mehreren Parteien eingebrachte
Antrag, das Beköſtigungsgeld der aus dienſtlichen
S uden auf Selbſtverſorgung angewieſenen Mannſchaften
n tſprech den verteuerten Lebensmitteln
S enfg', d Autrag, die verheiratetenRannſchaften, beſonders ſofche mit großer Kinderzahl,

der älteren Jahrgänge, ſoweit aus militäriſchen Gründen
angängig, für längere Zeit in die Heimat zu be
urlauben, mit großer Mehrheit angenommen; und
ſchließlich der ſozialdemokratiſche Antrag, für die Durchfüh-
rung der Vorſchriften zu ſorgen, durch welche die beſonderen
Unteroffiziersküchen verboten werden, ange
nommen.

Politiſche Rundſchau
Deutſches Reich

Ein Kriegsamt beim Kriegs miniſterium.
Wie verlautet, hat der Kaiſer die Errichtung eines be-

ſonderen Kriegsamts beim Kriegsminiſterium befohlen, deſ-
ſen Aufgaben das geſamte Erſatzweſen, die Beſchaf-
fung, Beſoldung und Ernährung der für die
Kriegführung tätigen Arbeiter und die Beſchaffung von
Kriegsrohſtoffen und Munition bilden ſoll.

Die bisher mit den genannten Aufgaben beauftragten
Abteilungen des Kriegsminiſteriums werden dem neuen
Amte unterſtellt. Als ſein Leiter iſt der Chef des Feldeiſen-
bahnweſens, Generalmajor Gröner, auserſehen,
der bisher im Kriegsernährungsamt tätig war.

Wirtſchaftliche Unterhaltungen des Kaiſers.
Der Kaiſer traf Montag vormittag bald nach 1028 Uhr im

Reichskanzlerpalais ein. Dort hatten ſich beim Reichskanzler
außer dem Staatsſekretär des Jnnern die Unter-r Wahnſchaffe und Heinrichs, derräſident und die Vorſtandsmitglieder des Krie gsernäh-
rungsamts ſowie der Reichskommiſſar für die
Uebergangs wirtſchaft nebſt ſeinen Mitarbeitern ver
ſammelt. Ebenſo waren die Leiter der wichtigſten Reichsſtellen
für Ernährungsfragen erſchienen.

Der Kaiſer ließ ſich die Herren vorſtellen, zog jeden einzel
nen in ein Geſpräch und verweilte in angeregter Unterhaltung
bis nach 1228 Uhr im Reichskanzlerpalais.

Sitzung der Stadtverordneten
Merſeburg, 30. Oktober. Der Vorſitzende, Landesrat

Bothe, eröffnet die Sitzung mit der Mitteilung, daß die
Städtiſche Sparkaſſe 1916 eine Geſamteinnahme von
4317327 Mark gegen 4913 256 Mark in 1915 aufzuweiſen
hat. Die Rückzahlungen betrugen 4199 109 Mark, wovon
1120 077 Mark zum Erwerb von Kriegsanleihe benutzt
wurde. Der Geſamtbeſtand betrug am 30. September 1916
15 985 Tauſend gegen 16005 Tauſend im Vorjahre.

Ueber die Entlaſtung der Fahresrechnung des Waſſer
werkes für 1913 berichtete Stv. Teich mann. Sie ſchließt
mit 95 949 Mark in Einnahme, 94661 Mark in Ausgabe.

Ueber die Belaffung von Vergütungen für nebengmt-
lichen Unterricht an den gewerblichen Fortbil-
dungsſchulen berichtet Stvy. Frauenheim. Eingezo-
genen Lehrern iſt die Vergütung für nebenamtliche Beſchäf-
tigung bis zum 1. April 1916 weitergezahlt worden, dazu
kommen die Koſten für zweimpnatlichen Aufenthalt eines
Lehrers in einer Heilanſtalt. Es wurden für dieſe Aus-
gaben 935 Mark nach bewilligt.

Die Ausgrabungen auf der BDurg durch Frau Baumann-
Seybd konnten wegen des Arbeitermangels uſw. nicht recht-
zeitig abgeſchloſſen werden. Frau B. bittet um Verlänge-
rung des Vertrages bis Oktober 1917.

Zugleich bittet ſie um angemeſſene Aufſtellung der bis-
herigen Funde, die in der jetzigen Weiſe aufbewahrt, z. T.
frei auf dem Fußboden ſtehend, ſich nicht halten würden.

Stadtrat Wolf bemerkt hierzu, der Magiſtrat ſei nicht
grundſätzlich gegen dieſen Wunſch, glaube nur, daß gerade
jetzt die Beſchaffung eines teuren Muſenmsſchrankes nicht
angezeigt ſei.

Stv. Juſtizrat Schol z weiſt darauf hin, daß die Stadt,
der die Funde zufielen, nach dem Vertrag verpflichtet ſei,
ſie ſachgemäß aufzubewahren.

Stv. Junker fordert, daß der Wert der Funde erſt
geprüft werde, ehe man Ausgaben mache. Er denke fkeptiſch
darüber.

Stv. Juſtizrat Scholz wiederholt, es ſei für die Stadt
gar keine Wahl, ſie müſſe die Funde aufbewahren, wie dies
Frau B. für richtig halte.

Die Verlängerung des Vertrages wurde dar-
auf genehmigt.

Ueber die Aufnahme einer Anleihe berichtete Stv.
Eichardt. Jm Rechnungsjahr 1914 ſei ein Fehlbetrag von
120 000 Mark entſtanden, 1915 ein ſolcher von 80 000 Mark.
Die Summe von 200000 Mark ſei nun der Städtiſchen Spar
kaſſe als ſchwebende Schuld entnommen. Da nach dem

Kriegsſchluß ſowieſo eine große Anleihe nötig ſein wird, ſoll
dieſe ſchwebende Schuld auch daraus gedeckt werden.

Die Verſammlung war einverſtanden,
Für Reparaturen in der Gasanſtalt, die namentlich durch

ein Unwetter notwendig geworden ſind, und notwendige
Arbeiten in der Direktorwohnung wurden nach dem Be
richt des St. Rügow 1478 Mark bewilligt.

Ueber die Gewährnng von Rabatt für den Verbrauch
der Gasanutomaten berichtet Stv. Juſtizrat Schol z. Der
Verbrauch der Gasautomaten ſei im Durchſchnitt in dieſem
Jahre bedeutend geſtiegen. Der bisherige Rabatt könne mit
Rückſicht auf die geſteigerten Selbſtkoſten des Gaſes nicht
weiter gewährt werden. Man ſolle vielleicht für den Ver-
brauch von 100 Kubikmeter innerhalb der fünf Sommer-
monate je 3 Pfg. Rabatt gewähren. Dieſer Vorſchlag wurde
angenommen.Danach ſchloß die öffentliche Sitzung. Eine geheime
ſchloß ſich an.

Aus Stadt und Amgebung
Selbſtverſorgung gewerblicher Betriebe.

Die Verordnung über die Regelung des Fleiſchver-
brauchs vom 21. Auguſt 1916 hat in 8 9 beſtimmt, daß als
Selbſtverſorger neben Krankenhäuſern und ähnlichen An-
ſtalten auch gewerbliche Betriebe, die Schweine ausſchließ-
lich zur Verſorgung ihrer Angeſtellten und Arbeiter mäſten,
vom Kommunalverband anerkannt werden können. Es
ſollte durch dieſe Beſtimmung Fabrikunternehmungen,
Bergwerksgeſellſchaften und ähnlichen Betrieben ein Anreiz
gegeben werden, ſelbſt Schweine zur Mäſtung aufzuſtellen,
da ihnen als Selbſtverſorgern nur s des Schlachtviehflei-
ſches angerechnet wird und ihnen daneben noch das Blut
und die Eingeweide frei zur Verfügung ſtehen, ſo daß ſie in
die Lage kommen, ihren Angeſtellten und Arbeitern auf die
Fleiſchmarken Fleiſch über die für das Reich feſtgeſetzte Wo
chenfleiſchmenge hinaus zu verabreichen.

Leider wird von dieſer Beſtimmung bisher kein genü-
gender Gebrauch gemacht, es ſeien daher hierdurch die Jnha-
ber von gewerblichen Betrieben auf ſie beſonders hingewie-
ſen. Sicher werden auch die Arbeiter durch Abgabe der Ab-
fälle ihrer Haushaltungen ſich gern an der Mäſtung der

ine beteiligen. Auch die Abfälle von etwaigen, von
den gewerblichen Betrieben ſelbſt eingerichteten Ma i

ſungen ihrer Arbeiter würden dabei rativnelle Verwenvungfinden.
Anuzuraten iſt, daß der Juhaber des gewerblichen Be

triebes, der Schweine zur Mäſtung aufſtellen will, ſich zu
vor von dem Kommunalverband die Zuſicherung geben läßt,
daß er für ſeinen Betrieb als Selbſtverſorger anerkannt
werden wird.

Guſtav Adolf-Vereinstag in Halle.
Eine Arbeitsverſammlung der Vertreter der Zweig

und Frauenvereine, ſowie der Synvdalvertreter für die
Guſtav AdolfSache ſoll am 15. November in Halle ſtattfin-
den. Für die Tagung iſt der Saal im Gemeindehauſe der
Domgemeinde, Kleine Klausſtr. 12, zur Verfügung geſtellt
worden. Geplant iſt um 10 Uhr eine Verhandlung mit den
Vertretern und Vertreterinnen der Frauenvereine unſerer
Provinz, um 2 Uhr wird ſich die Konferenz der Zweigver
eine und der Synodalagenten anſchließen. Die Tagesord-
nung ſieht folgende Punkte vor: Stärkere Heranziehung der
Frauenvereine zu der Mitarbeit mit dem Hauptverein bezw.
mit den Zweigvereinen, Neugründung von Frauenvereinen,
Werbearbeit für den Guſtav Adolf-Verein und Organiſa-
tionsfragen. Die großen Aufgaben, die dem Guſtav Ndolf-
Verein während des Krieges und nach dem Kriege obliegen,
fordern dringend eine Erweiterung und Feſtigung der Gu-
ſtav Adolf-Arbeit in der Provinz Sachſen. Ueberdies ſteht
1917 vor der Tür.

Der Verein für Feuerbeſtattung
hielt am Sonnabend im „Ratskeller“ eine Mitgliedervere
ſammlung ab. An Stelle des verhinderten Vorſitzenden
leitete Schriftführer Dr. Löhr die Verſammlung. Er legte
zunächſt eine Einladung zu einer am 7. November 8 Uhr
im St. Nikolaus ſtattfindenden Verſammlung vor. Ab-
geſehen von Vorträgen über die Feuerbeſtattung während
der Kriegszeit kommt dort ein Modell eines Krematoriutms
zur Vorführung. Aus den intereſſanten Einzelheiten, die
während des Abends noch zur Sprache kamen, ſei nur er
wähnt, daß die Geſamtzahl der ſeit Beginn der Bewegung
erfolgten Verbrennungen auf 92000 gewachſen iſt.

Vorſicht vor gewerbsmäßigen „Geſfuchmachern“.
Die bei den militäriſchen Dienſtſtellen eingehenden Ge

ſuche von Angehörigen gefallener Kriegsteilnehmer laßen
erkennen, daß die Hinterbliebenen ſich bei Abfaſſung der
Eingaben vielfach fremder Hilfe bedienen. Soweit dieſe
Hilfe in uneigennütziger Weiſe geleiſtet wird, iſt ſie dankend
anzuerkennen. Die Hriegerwitwen müſſen aber dringend
vor ſogenannten „Winkelagdvokaten“ und ähnlicken Per-
ſonen gewarnt werden. Solche Leute drängen ſich an ſie
heran und verfaſſen für ſie oft Geſuche, von deren Zuneckloſig-
keit ſie wohl ſelbſt in vielen Fällen von vornherein überzeugt
ſind. Jhnen iſt meiſt nur darum zu tun. Einnahmen für
ſich zu erzielen, nicht aber den Witwen zu helfen. Häufig er
wecken ſie auch Hoffnungen, durch deren Mi
Witwen dann bitter enttäuſcht ſind. Allen Kriegerwitwen

ſoweit ſie ſich außerſtande ſehen, Geſuche ſelbſt abzufgfen
kann daher nur dringend empfohlen werden. ſich an die

faſt in jedem Ort beſtehenden Beratungs- und amtlichen
Fürſorgeſtellen für Kriegerwitwen und -Waiſen zu wenden.
Dieſe Stellen werden gern erbötig ſein, Anträge der Hin
terbliebenen aufzunehmen und an die hierfür zuſtändigen
Behörden weiterzugeben. Dieſer Weg erſpart den Kriegs
hinterbliebenen Koſten, Zeit und Enttänſchungen.

tarfüllung die

Was ſind Tafeläpfel?
Der Begriff der Tafeläpfel im Sinne der Verordnung vom

7. Oktober 1916 läßt ſich wie folgt faſſen: 1. Die Aepfel müſſen
gepflückt und zum Roheſſen geeignet ſein, ſei es auch
erſt nach einer Zeit der Lagerung. 2. Es muß eine Sortie-
rung ſtattgefunden haben, bei der auch alle wurmſtichigen,
verkümmerten, angefaulten, un verhältnismäßig kleinen oder
ſonſtwie unanſehnlichen Früchte ausgeſondert ſein müſſſen.
3. Eine ſorgfältige Verpackung vom Erzeugungsort bis zum
Kleinhändlerladen gilt als weitere Vorausſetzung für Tafel-
obſt. Auf der Verpackung allein liegt jedoch nicht der Nachdruck.
Früchte, bei denen die beiden erſten Vorausſetzungen nicht zu
treffen, werden alſo nicht durch eine ſorgfältige Verpackung zum
Tafelobſt. Andererſeits verlieren ſie dieſe Eigenſchaft nicht,
wenn die ſorgfältige Verpackung gelegentlich des Kleinverkaufs
nicht mehr vorhanden iſt.

Aus Provinz und Reich
Reichstagskandidatur,

Delitzſch, 30. Oktober. Jn einer Bertrauensmänner-
verſammlung der Fortſchrittlichen Volkspartei des Wahl-
kreiſes Bitterfeld-Delitzſch-Eilenburg wurde einſtimmig die
Aufſtellung des Verbandsvorſitzenden der Hirſch-Dunker-
ſchen Gewerkvereine Guſtav Hartmann (Berlin) als
Kandidat für die nächſte Reichstagswahl im Wahlkreiſe Bit-
terfeld- Delitzſch beſchloſſen. Herr Hartmann, der perſönlich
anweſend war, nahm die Kandidatur an,

cKeine weiße Dienſtkleidung.
Jena, 30. Oktober. Das Großh. S. Staatsminiſterinm

ordnete an, daß die Angeſtellten in den ſtaatlichen Betrie-
ben keine weiße Oberkleidung mehr tragen dürfen; insbe-
ſondere wird hier das Warteperſonal in den Kliniken ber
troffen.

Wir ſind noch gut dran!
Wittenberg, 30. Oktober. Jn der letzten Stadtverord-

netenſitzung erhob der Vorſitzende im Namen der Verſamm-
lung u. a. dagegen Einſpruch, daß die Fleiſchmenge für den
Kreis auf 50 Gramm und die Buttermenge auf 25 Gramm
wöchentlich erniedrigt worden ſei, und gab ſeinem Bedauern
Ausdruck, daß Wittenberg in der Lebensmittelverſorgung
hinter anderen Städten zurückſtehe.

Zur Rückkehr der Schwalben,
Bad Blankenburg, 30. Oktbr. Profeſſor Dr. Schmiede-

knecht in Bad Blankenburg teilt der „Rudolſtädter Landes-
zeitung“ folgendes mit: Ganz auffallend war das vor etwa
einer Woche mit Einſetzen der unfreundlichen, faſt winterlichen
Witterung auftretende Erſcheinen e geder Schwalben. Man
hat es mit den kriegeriſchen Ereigniſſen im Süden in Verbin-
dung gebracht und nicht bloß von einem Stocken des Zuges,
ſondern ſogar von einer Umkehr geſprochen. Das iſt nun wohl
ein Jrrtum, es dürfte ſich weit eher um Nachzügler, namentlich
junge ungeübte Vögel aus ſpäten Bruten handeln, die von der
abnormen Witterung überraſcht und ſozuſagen irre gemacht
wurden. Nun iſt gleichzeitig hier in Blankenburg in einer
außerhalb der Stadt liegenden Villa beobachtet worden, daß ſich
Schwalben nach Art den Winterſchlaf haltenden Fledermäuſe
klumpen weiſe zuſammengetaän haben und das
ſpräche alſo mit für eine wenigſtens teilweiſe J ſtutig eng des
alten Volksglaubens, daß Schwalben in Schlamm und chilf
von Teichen, in Baum und Erdhöhlungen uſw. im erſtarrten
Zuſtande überwintern. Es hat bereits r Kobelt vor
Jahren in einem Aufſatze W daß in dieſem Punktedoch eine ganze Reihe einwandfreier Veeetengen vorliegent.
Bei dieſem in Blankenburg beobachteten S e handelt es ſie
um junge Vögel, und zwar Rauchſchwalben. e ä
anderswo de e i en Sneast wordenwürde ich um freundliche M teilkne
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